
        
            
                
            
        

    

 
 

Alexander Jones – Diplomat der Erde
2. TEIL
(EARTHMAN’S BURDEN)
 
von POUL ANDERSON und GORDON R. DICKSON

 
Zum Inhalt des vorangegangenen Teils in TERRA-Band 382:
Raumoffizier Alexander Jones kann von Glück reden, daß er den Absturz seiner Beobachtungskapsel unbeschadet überstanden hat. Außerdem befindet er sich auf dem Boden einer Welt, die in ihrer Beschaffenheit der Erde äußerst ähnlich ist.

Dann aber glaubt Jones zu träumen – als er erstmals die Hokas sieht, die Eingeborenen des Planeten, die erst kürzlich von den Wissenschaftlern der ersten Expedition als „auf steinzeitlicher Zivilisationsstufe stehend“ klassifiziert worden sind.
Die Hokas sehen jetzt, als Jones ihnen begegnet, alles andere als „steinzeitlich“ aus: Sie tragen Texashüte, Lassos und schwere Colts – und sprechen den unverkennbaren Slang des amerikanischen Westens.
Und das kommt daher, weil ein Mitglied der ersten Expedition den lerneifrigen Hokas, die das Aussehen putziger Teddybären besitzen, Wildwestromane und -filme zur Verfügung gestellt hatte.
Jones erlebt zu seiner größten Überraschung, wie schnell die Hokas neuen Ideen zugänglich sind. Das Dumme ist nur, daß sie Phantasie und Realität nicht voneinander zu unterscheiden vermögen und daß sie alles in den Erzeugnissen der irdischen Literatur Geschilderte für bare Münze zu nehmen pflegen.
Dieser Wesenszug der Hokas soll Jones noch manchen Kummer bereiten – denn die Interstellare Liga ernennt ihn zum Gouverneur und „Entwicklungshelfer“ für die Hokas …
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Whitcomb Geoffrey war der ausgesprochene Typ eines Agenten. Er hatte eine kräftige, muskulöse Figur, kühle, graue Augen und ein vollkommen ausdrucksloses Gesicht; die Ausbuchtung unter der Schulter seiner dunklen Jacke verriet, daß er dort einen Holman-Strahlenwerfer trug. Er neigte zu einer kurzen und knappen Ausdrucksweise. 
„Nach den bestehenden Gesetzen der Interstellaren Liga sind Sie verpflichtet, einem Agenten der Kriminalabteilung des Interstellaren Dienstes jede erdenkliche Unterstützung zu geben.“
Alexander Jones schob seine lange Gestalt in eine bequemere Haltung hinter dem Schreibtisch. Geoffreys dynamische Persönlichkeit schien den ganzen Raum auszufüllen. Alex sagte sich insgeheim, daß diesem Agenten seine lässige Haltung wohl nicht recht gefallen mochte.
„Na schön“, murmelte er. „Was bringt Sie denn eigentlich zum Planeten Toka? Sie wissen doch, daß wir hier in einer ziemlich rückständigen Welt leben. Hier gibt es kaum etwas von einer interstellaren Raumfahrt.“
Unwillkürlich wurde er bei diesen Worten an das Unternehmen der Weltraumstreife erinnert, und er kreuzte hastig die Finger, um auf diese Weise alles Mißgeschick abzuwenden.
„Das glauben Sie!“ knurrte Geoffrey. „Lassen Sie mich die Sache mal erklären.“
„Natürlich; ganz wie Sie wünschen“, murmelte Alex.
„Fein“, erwiderte Geoffrey.
Er nagte an der Unterlippe und schaute Alex forschend an. Augenscheinlich hielt er ihn für viel zu jung, um diesen verantwortlichen Posten als Gouverneur zu bekleiden.
Alex hatte zehn lange Dienstjahre hinter sich – aber er war für diesen Posten wirklich außergewöhnlich jung.
„Das größte und schwierigste Problem unserer Dienststelle ist der interstellare Schmuggel von Rauschgiften“, fuhr der Agent nach einer kurzen Pause fort. „Die gefährlichste Bande in dieser Beziehung ist – oder war – eine Gruppe von verbrecherischen Ppussjanern des Planeten Ximba.
Haben Sie schon mal eines dieser Wesen gesehen – vielleicht auf einem Bild? Es sind kleine, schlanke Burschen mit vier Beinen und zwei Armen und einem hundeähnlichen Gesicht. Sie gehören der Klassifikation A an und sind von überdurchschnittlicher Intelligenz. Es hat einige Jahre gedauert, bis unsere Agenten diese Gruppe von Rauschgifthändlern zur Strecke bringen konnten. Schließlich ist es uns gelungen, ihr Hauptquartier aufzuspüren und die Bande auszuheben. Das war auf einem Planeten des Yamatsu-Systems, der etwa von hier aus sechs Lichtjahre entfernt liegt – aber der Anführer, der unter dem Namen Nummer Zehn bekannt ist…“
„Warum nicht Nummer Eins?“ fragte Alex.
„Weil die Ppussjaner in den Rangbezeichnungen von unten nach oben vorgehen. Nummer Zehn ist uns also entwischt, und er hat seine Tätigkeit sogleich wieder aufgenommen. Wir haben natürlich die ganze Umgebung mit unseren Suchstrahlen durchleuchtet, und dabei ist uns ein kleines Raumschiff mit einem Ppussjaner in die Hand gefallen, an dessen Bord sich eine Ladung Rauschgift befunden hat. Dieser Ppussjaner hat ein Geständnis abgelegt, das für uns recht aufschlußreich war. Nummer Zehn verbirgt sich irgendwo hier auf dem Planeten Toka; er hat ihn ausgewählt, weil er noch so rückständig und nur dünn besiedelt ist. Hier hat er die entsprechende Pflanzenplantage angelegt, aus der das Rauschgift gewonnen wird, und er übergibt es seinen Komplizen, die hier heimlich bei Nacht mit einem Raumschiff landen. Wenn erst mal ein bißchen Gras über seine Flucht gewachsen ist, wird er Toka verlassen, und der Weltraum ist so groß, daß wir ihn vielleicht nie wieder in die Hand bekommen.“
„Nun“, murmelte Alex, „hat Ihnen der Gefangene denn nicht gesagt, an welcher Stelle dieses Planeten Nummer Zehn sich verborgen hält?“
„Nein, er hat den Bandenführer nie zu Gesicht bekommen. Er landete ganz einfach an einem bestimmten Punkt auf einer abgelegenen Insel und übernahm dort die bereitgestellte Ladung. Nummer Zehn hält sich irgendwo auf dieser Insel verborgen. Da er selbst kein Raumschiff besitzt, können wir ihn mit unseren Geräten nicht aufspüren. Er ist viel zu gerissen, um sich in der Nähe eines Raumschiffes aufzuhalten, und somit ist es uns unmöglich, ihn an der betreffenden Stelle zu schnappen.“
„Aha“, brummte Alex. „Sind Ihnen eigentlich die Koordinaten dieses Treffpunktes bekannt?“
Er drückte auf einen Knopf seines Schreibtisches.
Ein Diener der Hokas trat ein; er trug ein langes, weißes Gewand und einen roten Turban.
„Was wünscht der Sahib?“ fragte er mit einer tiefen Verbeugung.
„Bring mir die große Karte des Planeten Toka, Rajat Singh“, befahl Alex.
„Sofort, Sahib.“
Der Diener verbeugte sich wieder tief und verschwand.
Geoffrey hatte verdutzt zugeschaut.
„Er hat in letzter Zeit Kipling gelesen“, sagte Alex entschuldigend – aber das schien seinem Gast auch keine rechte Erleuchtung zu bringen.
Die Koordinaten wiesen auf einen Punkt, der auf einer größeren, dem Kontinent vorgelagerten Insel lag.
„Hmmm“, brummte Alex. „Das wäre in England – genauer gesagt in Devonshire.“
„Wie?“ Geoffrey sperrte hastig den Mund wieder zu, denn ein Agent des Interstellaren Kriminalamtes darf niemals irgendeine Überraschung an den Tag legen. „Wir werden diesen Ort sogleich aufsuchen“, sagte er fest.
„Aber – meine Frau …“, stammelte Alex.
„Denken Sie an Ihre Pflicht, Gouverneur Jones!“
„Oh, na schön, dann werde ich eben mitkommen“, entgegnete Alex mit einem tiefen Seufzer. „Allerdings könnten wir bei den Hokas auf allerlei Schwierigkeiten treffen.“
Geoffrey grinste breit.
„Daran sind wir in unserem Dienst gewöhnt. Wir wissen genau, daß wir den Eingeborenen niemals und unter keinen Umständen auf die Zehenspitzen treten dürfen.“
Alex hüstelte verlegen.
„Na, so habe ich es ja auch nicht gemeint“, murmelte er. „Wissen Sie – nun, es könnte andersherum sein.“
Geoffreys Stirn umwölkte sich.
„Wollen Sie etwa darauf anspielen, daß sie unsere Arbeit behindern könnten?“ fragte er schroff. „Es ist doch schließlich Ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, daß die Eingeborenen uns gegenüber keine feindselige Haltung einnehmen, Gouverneur Jones.“
„So meine ich es ja auch gar nicht“, brummte Alex. „Ich befürchte ihre verwünschte Hilfsbereitschaft. Glauben Sie mir, Geoffrey, Sie haben ja keine Ahnung, wozu die Hokas imstande sind, wenn sie es sich einmal in den Kopf setzen, hilfsbereit zu sein.“
Geoffrey räusperte sich. Augenscheinlich fragte er sich, ob er Alex’ offensichtliche Unfähigkeit für diesen Posten melden sollte oder nicht.
 
 








„Also gut“, brummte er schließlich. „Wir werden uns die Aufgabe teilen. Sie übernehmen den Umgang mit den Eingeborenen, und ich führe meine Arbeit als Kriminalist durch.“
„In Ordnung“, stimmte Alex zu – aber er schien noch immer nicht recht überzeugt zu sein.
 

*

 
Im Privatflugzeug des Gouverneurs flogen sie über die grünen Landschaften hinweg auf England zu.
Geoffrey runzelte die Stirn.
„Die Sache ist sehr dringend“, brummte er. „Wenn das von uns geschnappte Raumschiff mit seiner Ladung nicht eintrifft, wird die Bande gleich merken, daß etwas nicht stimmt, und dann werden sie Nummer Zehn hier abholen. Bestimmt weiß wenigstens einer der Bande, an welcher Stelle sich Nummer Zehn verborgen hält. Dann nützt es auch nichts, daß wir eine Blockade errichten.“ Er zündete sich eine Zigarette an und blies nervös ein paar Rauchwolken aus. „Sagen Sie, warum heißt dieses Gebiet eigentlich England?“
„Nun …“ Alex atmete tief ein. „Wir haben bereits eine Viertelmillion verschiedenartigster Lebewesen kennengelernt – aber die Hokas sind eine ganz einmalige Rasse. Erst in den letzten Jahren ist es uns gelungen, ihre Psychologie ein wenig zu durchdringen. Sie sind außerordentlich intelligent, lernen unglaublich schnell, und sie haben eine schier unglaubliche Vorstellungskraft. Es fällt ihnen schwer, den Unterschied zwischen Wahrheit und Dichtung zu finden – und da die Dichtung nun einmal viel farbiger ist, kümmern sie sich gar nicht um diesen Unterschied. Oh, mein Diener, den Sie vorhin im Büro gesehen haben, glaubt natürlich nicht bewußt, daß er ein Inder ist – aber das Unterbewußtsein befähigt ihn, sich auf jede gegebene Situation einzustellen.“ Alex suchte stirnrunzelnd nach den richtigen Worten.
„Man kann es vielleicht am besten erklären, wenn man die Hokas mit kleinen Kindern vergleicht, die allerdings schon die körperlichen und intellektuellen Eigenschaften von Erwachsenen besitzen. Das ist eine ganz bemerkenswerte Kombination.“
„Na schön“, brummte Geoffrey. „Aber was hat das alles mit England zu tun?“
„Nun, wir sind uns noch immer nicht ganz sicher, an welchem Punkt wir mit der Entwicklung der Hokas einsetzen sollen. Welchen Schritt zur Zivilisation können wir der gegenwärtigen Generation ohne Schaden zumuten? Welche Entwicklungsstufe entspricht ihren Eigenschaften und ihrem Temperament am besten? Nach einigen zögernden Experimenten entschloß sich das Kultusministerium vor etwa zehn Jahren zu einem Versuch mit dem Viktorianischen Zeitalter des alten England, und dazu wurde diese Insel ausgesucht. Dabei wurden den Hokas auch alle technischen Hilfsmittel des betreffenden Zeitalters zur Verfügung gestellt. Die Hokas stellten sich in kürzester Zeit auf diese Epoche ein und übernahmen die weitere Entwicklung. Dabei verschlangen sie ganze Berge der aus dieser Epoche stammenden Literatur.“
„Aha“, murmelte Geoffrey.
„Ja, Sie scheinen langsam zu verstehen“, brummte Alex grimmig. „Aber es ist alles viel komplizierter, als Sie annehmen. Wenn ein Hoka sich einmal dazu entschlossen hat, irgend etwas zu imitieren, dann bleibt er niemals auf halbem Weg stehen. Wir sind jetzt beispielsweise zu einem Ort unterwegs, den sie London nennen, und wir werden dort ganz offiziell in einem Gebäude empfangen werden, das den Namen Scotland Yard trägt. Ich kann hur hoffen, daß Sie den englischen Akzent des Neunzehnten Jahrhunderts verstehen, denn eine andere Sprache werden Sie dort wohl kaum zu hören bekommen.“
Geoffrey stieß einen leisen Pfiff aus. „Sie nehmen die Sache also vollkommen ernst, wie?“
„Vielleicht noch viel ernster, als Sie annehmen“, entgegnete Alex. „Meines Wissens ist die gesellschaftliche Entwicklung dort recht erfolgreich. Ich war jedoch in letzter Zeit in anderen Gegenden des Planeten so sehr beschäftigt, daß ich mich nur wenig um England kümmern konnte. Ich habe keine Ahnung, welche Entwicklungsstufe sie dort inzwischen erreicht haben. Offengestanden mache ich mir darüber erhebliche Sorgen.“
Geoffrey musterte Jones mit einem sonderbaren Blick, und er fragte sich erneut, ob Alex wohl für diesen Posten als Gouverneur geeignet war.
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Von der Luft aus gesehen, war London eine Stadt mit spitzgiebligen Häusern, schmalen, gepflasterten Straßen und einem breiten Fluß, der nur die Themse sein konnte.
Alex’ Blick fiel auf die Errungenschaften des Viktorianischen Zeitalters: da war der Buckingham Palast, das große Parlamentsgebäude und der berühmte Tower. Der Bau der St. Pauls Kathedrale war noch nicht ganz beendet. Über den Gassen und Straßen lag dichter Nebel, und die Gaslaternen waren bereits angezündet.
Auf der Karte fand er den Standort von Scotland Yard, und er landete das Flugzeug auf einem langgestreckten Hof. Als er und Geoffrey ausstiegen, wurden sie ehrfürchtig von einem Bobby in der alten traditionellen Uniform und dem altertümlichen Helm begrüßt.
„Menschen“, sagte er. „Na, da muß es sich wohl um einen ganz besonders wichtigen Fall handeln, wie? Vermutlich arbeiten Sie im Auftrag Ihrer Majestät, wenn ich mir diese Frage gestatten darf.“
„Nun“, antwortete Alex zögernd, „nicht direkt.“ Der Gedanke an eine Königin Viktoria unter den Hokas verwirrte ihn ein wenig. „Wir möchten den Chefinspektor sprechen.“
„Natürlich, Sir“, sagte der Bobby-Hoka. „Das Büro von Chefinspektor Lestrade befindet sich im Erdgeschoß. Es ist die erste Tür auf der rechten Seite des Korridors, Gentlemen.“
„Lestrade“, murmelte Geoffrey. „Wo habe ich diesen Namen denn schon mal gehört?“
Sie durchquerten den langen Korridor, der von einigen Gaslampen beleuchtet war. Da kamen sie an eine Tür mit dem Schild
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„Oh, nein!“ stieß Alex atemlos hervor.
Er öffnete die Tür.
Hinter dem breiten Schreibtisch erhob sich ein kleiner Hoka, der einen dunklen Anzug und eine lächerlich große Hornbrille trug.
„Der Gouverneur!“ rief er freudig. „Und ein weiterer Mensch! Worum handelt es sich denn, Gentlemen? Ist …“ Er brach unvermittelt ab, ließ den Blick durch den Raum schweifen und senkte den Ton zu einem geheimnisvollen Flüstern. „Ist Professor Moriarty wieder mal entkommen?“
Alex stellte Geoffrey vor. Sie setzten sich, und Alex erklärte die gegenwärtige Situation.
„Sie müssen also von Ihrer CID – wie Sie es wohl nennen mögen – ein paar fähige Beamte aussuchen, die mir beim Aufspüren dieses Verbrechers ein wenig zur Hand gehen“, schloß Geoffrey.
Lestrade schüttelte traurig den Kopf.
„Bedaure, Gentlemen“, sagte er. „Das können wir nicht tun.“
„Nein?“ fragte Alex betroffen. „Warum denn nicht?“
„Es hätte gar keinen Zweck“, erwiderte Lestrade mürrisch. „Wir würden ohnehin nichts finden. Nein, Gentlemen, in einem derart ernsten Fall gibt es nur einen einzigen Mann, der diesen Erzverbrecher zur Strecke bringen könnte. Dieser Mann ist natürlich Sherlock Holmes.“
„Oh – nein!“ rief Alex.
„Wie bitte?“ fragte Lestrade.
„Nichts“, murmelte Alex, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. „Sehen Sie mal, Lestrade, unser Mr. Geoffrey ist ein Agent der fähigsten und berühmtesten Polizeimacht der gesamten Galaxis. Er …“
„Na, kommen Sie, Sir“, entgegnete Lestrade mit einem wissenden Lächeln. „Sie wollen doch wohl nicht im Ernst behaupten, daß er es mit Sherlock Holmes aufnehmen könnte. Nein – nein!“
Geoffrey hüstelte verärgert, und Alex trat ihm schnell auf den Fuß.
Geoffrey begriff, worum es ging, und er zwang sich zu einem schmerzlichen Lächeln.
„Natürlich“, murmelte er mit erstickter Stimme. „Ich würde mich niemals mit Mr. Holmes vergleichen.“
„Fein“, sagte Lestrade, indem er sich die kleinen Patschhände rieb. „Fein. Ich werde Sie zu seiner Wohnung bringen, Gentlemen, und dort können Sie das Problem vor ihm ausbreiten. Vermutlich wird es ihn interessieren.“
„Das hoffe ich auch“, erwiderte Alex mit einem hohlen Lachen.
 

*

 
Eine alte, klapprige Droschke kam über die Pflastersteine der Straße gerumpelt, und Lestrade hielt sie prompt an.
Als sie einstiegen, warf Geoffrey einen zweifelnden Blick auf das merkwürdige Reptil, das die Hokas als Pferd bezeichneten.
Auf den Gehsteigen herrschte ein lebhafter Verkehr. Die männlichen Hokas trugen lange Gehröcke mit steifen Hüten und die unvermeidlichen Regenschirme. Die weiblichen Hokas waren in lange Kleider gehüllt. Zwischendurch war ein uniformierter Bobby oder ein Soldat in roter Uniformjacke oder im Schottenrock zu sehen.
Geoffrey betrachtete das alles, und er murmelte leise vor sich hin.
Alex fand sich langsam in dieser verblüffenden Situation zurecht. Unter der einschlägigen Literatur dieser – ähem – Engländer befanden sich natürlich auch die Werke von Sir Conan Doyle, und er konnte sich nur zu gut vorstellen, welche Begeisterung eine so farbige Gestalt wie Sherlock Holmes unter den Hokas auslösen mußte. Alex fragte sich nur, wen sie wohl für die brillante Rolle dieses Sherlock Holmes ausgesucht haben mochten.
„Es ist fürwahr kein leichtes Leben bei uns in der CID, Gentlemen“, sagte Lestrade. „Unser Name hat keinen besonders guten Klang in diesen Zeiten. Mr. Holmes läßt die Erfolge natürlich offiziell immer auf unser Konto verbuchen – aber irgendwie spricht sich die Wahrheit ja doch herum.“
Eine Träne rollte an seiner putzigen Wange entlang.
In der Baker Street hielten sie vor einem Miethaus und betraten den dunklen Hausflur.
Eine dicke, ältere Frau kam ihnen entgegen.
„Guten Tag, Mrs. Hudson“, sagte Lestrade. „Ist Mr. Holmes daheim?“
„Gewiß, Sir“, erwiderte die Frau. „Gehen Sie nur hinein; Sie kennen ja den Weg.“
Sie schaute den beiden Menschen nach, die die Treppe hinaufgingen. Aus der Wohnung 221-B drang ein grauenhaftes Wimmern.
Alex blieb wie angewurzelt stehen, und Geoffrey zog seinen Strahlenwerfer. Die wimmernden Geräusche kletterten eine Tonleiter hinauf und wieder hinunter, und dann brachen sie mit einem schrillen Kreischen ab.
Geoffrey stürmte mit dem vorgehaltenen Strahlenwerfer in den Raum und schaute sich hastig nach allen Seiten um.
Im Raum herrschte ein wüstes Durcheinander. Im Kamin prasselten die Scheite; im Kaminsims steckte ein Dolch; in einem Gestell befanden sich verschiedene Reagenzgläser und Fläschchen; die Kugeleinschläge in der Wand waren zu den beiden Buchstaben VR geformt. Es war schwer zu sagen, ob der Geruch der Chemikalien oder der schwere Tabakrauch schlimmer war.
Ein Hoka im Morgenrock und Hausschuhen legte die Violine aus der Hand und schaute die beiden Männer überrascht an. Dann begann er zu strahlen und kam ihnen mit ausgestreckter Hand entgegen.
„Mr. Jones“, sagte er. „Es ist mir wirklich ein Vergnügen. Treten Sie doch ein.“
„Ähem – diese Geräusche …“ Geoffrey schaute sich noch immer nervös nach allen Seiten um.
„Ach, das“, erwiderte der Hoka bescheiden. „Ich habe gerade eine eigene Komposition geübt: Konzert Voll und Ganz in Moll für Violine und Zimbal. Sie müssen wissen, daß es sich dabei nur um ein kleines Experiment handelt.“
Alex betrachtete die Gestalt des großen Meisterdetektivs. Holmes’ Aussehen war das eines normalen Hokas – vielleicht war er ein wenig dünner als die anderen, aber für die Augen der Menschen wirkte er noch immer rundlich und putzig wie ein Teddybär.
„Ah, Lestrade“, sagte Holmes. „Und Watson – haben Sie etwas dagegen einzuwenden, wenn ich Sie Watson nenne, Mr. Jones? Es klingt auf diese Weise viel natürlicher.“
„Oh, es macht mir nichts aus“, erwiderte Alex schwach.
„Nun wollen wir uns um unseren anderen Gast hier kümmern, der zweifellos Mr. Lestrades Beruf ausübt“, fuhr Holmes fort, indem er die Violine auf den Tisch legte und sich eine große Pfeife stopfte.
Agenten des Interstellaren Kriminalamtes zucken niemals und unter keinen Umständen zusammen – aber in diesem Augenblick konnte sich Geoffrey nur mit Mühe beherrschen. Es ging ihm ganz entschieden gegen den Strich, daß man ihm seinen Beruf auf Anhieb ansehen konnte.
„Woher wollen Sie das wissen?“ fragte er scharf.
Holmes nickte vor sich hin.
„Sehr einfach, mein lieber Sir“, antwortete er. „Hier in London sind irdische Menschen eine große Seltenheit. Wenn einer von ihnen herkommt, und noch dazu in Begleitung des ehrenwerten Lestrade, dann liegt es doch ziemlich klar auf der Hand, daß sich der Betreffende mit der Aufspürung von Verbrechern beschäftigt. Ich werde eine entsprechende Eintragung in meinem Tagebuch vornehmen. Aber nehmen Sie doch alle Platz, Gentlemen, und lassen Sie hören, worum es eigentlich geht.“
Alex und Geoffrey besannen sich auf ihre Würde; sie setzten sich auf die gebotenen Stühle. Holmes selbst setzte sich in einen gepolsterten Lehnstuhl, der so tief war, daß der Meisterdetektiv fast vor ihren Blicken verschwand. Jetzt waren nur noch die kleine Stupsnase und die qualmende Pfeife zu sehen.
„Zunächst“, brummte Alex, „möchte ich Ihnen diesen Gentleman vorstellen. Es ist …“
„Tutut, Watson“, murmelte Holmes. „Das ist gar nicht nötig. Ich kenne den ehrenwerten Mr. Gregson bereits – wenn auch nicht vom Sehen, so doch vom Hörensagen.“
„Geoffrey – verdammt noch mal!“ knurrte der Agent.
Holmes lächelte ein wenig.
„Nun, wenn Sie wünschen, einen Decknamen anzuwenden, dann ist das auch in Ordnung. Aber unter uns sind derartige Dinge wohl kaum erforderlich, wie?“
„W-w-wie“, stammelte Alex, „können Sie eigentlich wissen, daß er Gregson heißt?“
„Mein lieber Watson“, antwortete Holmes geduldig, „wer könnte es denn sonst sein? Jedenfalls ist er Polizeibeamter, und da mir Lestrade gut bekannt ist, kommt doch gar kein anderer in Frage. Ich habe schon ganz hervorragende Dinge von Ihnen gehört, Mr. Gregson. Wenn Sie auch in Zukunft meine Methoden anwenden, werden Sie es bestimmt noch weit bringen.“
„Vielen Dank“, knurrte Geoffrey.
Holmes legte die Fingerspitzen aneinander.
„Nun, Mr. Gregson“, sagte er, „lassen Sie Ihr Problem doch mal hören. Sie werden sich zweifellos Notizen machen wollen, Watson. Papier und Federhalter liegen auf dem Kaminsims.“
Zähneknirschend holte Alex das Schreibzeug herbei, und während Geoffrey das Problem vor Holmes ausbreitete, bestand dieser darauf, daß Alex die erforderlichen Notizen machte. Später sollte das alles in Holmes’ Tagebuch aufgezeichnet werden.
Nachdem Geoffrey geendet hatte, zog Holmes eine Weile schweigend an seiner Pfeife und stieß riesige Rauchwolken aus.
„Ich muß einräumen“, sagte er schließlich, „daß dieser Fall einige recht interessante Aspekte hat. Die Sache mit dem Hund ist wirklich sehr sonderbar.“
„Aber ich habe doch gar keinen Hund erwähnt“, brummte Geoffrey verdutzt.
„Eben das ist ja so sonderbar“, entgegnete Holmes. „Das von Ihnen beschriebene Gebiet gehört zur Gegend von Baskerville, und Sie haben den Hund mit keinem Wort erwähnt.“ Er seufzte tief und wandte sich an den Hoka von Scotland Yard. „Nun, Lestrade“, fuhr er fort, „wir müssen uns wohl oder übel alle nach Devonshire begeben, und dort können Sie alle entsprechenden Maßnahmen für die von Mr. Geoffrey gewünschte Suchaktion durchführen. Wir könnten den 8.05-Uhr-Zug nehmen, der morgen früh von Paddington abfährt.“
„Oh, nein“, erwiderte Geoffrey, der mittlerweile seinen knappen Ausdrucksstil zurückgefunden hatte. „Wir können noch heute abend fliegen.“
Lestrade war schockiert.
„Aber!“ rief er. „Das geht doch gar nicht!“
„Unsinn, Lestrade“, brummte Holmes.
„Gewiß, Mr. Holmes“; murmelte Lestrade. schwach.
 

*

 
Die Ortschaft St.-Veit-Wo-Er-Tanzte bestand aus einem Dutzend strohbedeckter Häuser, einer kleinen Kirche und einer Taverne.
In einiger Entfernung vom Dorf sah Alex eine hohe Baumgruppe, und er erfuhr, daß dort das Schloß von Baskerville lag. Ober der Taverne hing ein großes Schild mit der Aufschrift

 
„St. Georg und der Drache.“
 

Daneben prangte das Bild eines in einer Rüstung steckenden Hokas und irgendeines Monstrums, das von dem langen Speer des Ritters aufgespießt wurde.
Alex und seine Begleiter wurden von dem Wirt empfangen, und jeder erhielt ein sauberes Zimmer zugeteilt. Der einzige Haken bestand darin, daß die Betten nur für die ein Meter großen Hokas konstruiert waren.
Inzwischen war es bereits dunkel geworden. Holmes streifte durch das Dorf und unterhielt sich mit den Einwohnern. Lestrade ging sofort schlafen, und Alex und Geoffrey kehrten ins Gästezimmer zurück. Hier war eine ganze Anzahl von Hoka-Farmern und Hoka-Geschäftsleuten zugegen. Sie unterhielten sich lebhaft; einige spielten mit kleinen Wurfpfeilen, und andere drängten sich um die beiden Menschen.
Ein älterer, kräftiger Hoka kam an ihren Tisch und stellte sich als Farmer Toowey vor.
„Ach, Gentlemen“, sagte er. „Es ist schrecklich, was man so in diesen Nächten im Moor sehen kann.“
Dabei vergrub er seine Stupsnase in einem kleinen Steinkrug, der eine Nachbildung der Bierkrüge der Erde war. Er enthielt jedoch kein Bier sondern jenes scharfe, hochprozentige Getränk, das die Hokas so liebten.
Alex war durch seine vorherigen Erfahrungen gewarnt, und er nippte nur vorsichtig an seinem Krug – aber Geoffrey hatte seinen Krug bald zur Hälfte geleert, und in seinen Augen schimmerte bereits ein wilder Ausdruck.
„Meinen Sie den Hund?“ fragte Alex.
„Natürlich“, erwiderte Farmer Toowey. „Es ist ein großes, schwarzes Untier – und erst diese Zähne! Wenn er einmal zubeißt, ist alles vorüber!“
„Hat Sir Henry Baskerville dieses Schicksal ereilt?“ fragte Alex. „Er wird doch schon seit längerer Zeit vermißt, und niemand weiß, wo er stecken mag.“
„Ja, der Hund hat ihn auf Anhieb verschlungen“, antwortete Toowey finster. Dann leerte er seinen Krug und gab Anweisung, ihn wieder aufzufüllen. „Ah, der arme Sir Henry! Er war wirklich ein guter Mann – ja, das war er. Als wir damals die Menschennamen ausgaben, wie es die Bücher vorschrieben, da schrie er laut, weil er den auf den Baskervilles lastenden Fluch kannte – aber …“
„Du verlierst deinen Dialekt, Toowey“, warf ein anderer Hoka ein.
„Tut mir leid“, brummte Toowey. „Ich bin schon alt, und –manchmal vergesse ich mich selbst.“
Alex fragte sich, wie das damalige Devonshire wohl in Wirklichkeit ausgesehen haben mochte. Vermutlich hatten die Hokas eine recht naturgetreue Nachbildung vorgenommen.
Sherlock Holmes kam gutgelaunt herein und setzte sich an ihren Tisch. Seine kleinen, schwarzen Augen blitzten.
„Das Spiel hat begonnen, Watson“, verkündete er. „Der Hund ist ziemlich beschäftigt gewesen. Man hat ihn letztens häufig im Moor beobachtet. Es kann nur der von uns gesuchte Verbrecher sein, und wir werden ihn schon bald zur Strecke bringen.“
„Lächerlich“, murmelte Geoffrey mit schwerer Zunge. „Es ist – es ist kein Hund. Wir sind doch hinter einem Rauschgiftschmuggler her und nicht hinter einem verdammten Sohn einer – He!“ Ein kleiner Wurfpfeil sauste unmittelbar an seinem Ohr vorüber.
„Müßt ihr so etwas eigentlich machen?“ jammerte er.
„Ah, dieser William“, lachte Toowey. „Er ist ein Killer – ganz gewiß!“
Ein weiterer Pfeil zischte über Geoffreys Kopf hinweg und bohrte sich in die Wand. Der Agent der Interstellaren Kriminalpolizei verkroch sich keuchend unter den Tisch, und Alex vermochte nicht zu sagen, ob er dort Deckung suchen oder seinen Rausch ausschlafen wollte.
„Morgen“, sagte Holmes, „werde ich diese Taverne ausmessen. Ich messe immer alles aus“, fügte er zur Erklärung hinzu. „Auch wenn es manchmal zwecklos aussehen sollte.“
„Polizeistunde!“ rief der Wirt über den Lärm hinweg. „Es ist Zeit, Gentlemen!“
Die Tür wurde aufgestoßen und fiel wieder krachend ins Schloß. Auf der Schwelle stand ein keuchender Hoka. Er war ungewöhnlich dick und trug einen langen, schwarzen Mantel. Sein Gesicht war merkwürdig ausdruckslos, obwohl in seiner Stimme ein panisches Entsetzen lag.
„Sir Henry!“ rief der Wirt. „Sie sind zurückgekehrt, Edler Herr!“
„Der Hund!“ jammerte Baskerville. „Der Hund ist hinter mir her!“
„Sie brauchen jetzt keine Angst mehr zu haben, Sir Henry“, sagte Farmer Toowey. „Sherlock Holmes ist persönlich hergekommen, um das Untier zur Strecke zu bringen.“
Baskerville duckte sich an die Wand.
„Holmes?“ flüsterte er.
„Außerdem ist auch ein Agent des Interstellaren Kriminalamts gekommen“, sagte Alex. „Wir suchen in Wirklichkeit einen Verbrecher, der sich im Moor verborgen hält …“
Geoffreys Kopf tauchte unter dem Tisch hervor; das Haar hing ihm in wirren Strähnen ins Gesicht.
„Es ist kein Hund“, brummte er. „Ich bin hinter einem verdammten Ppussjaner her. Von einem Hund ist gar keine Rede!“
Baskerville machte einen Satz.
„Er ist hinter der Tür!“ schrie er wild.
Mit einem weiteren Satz sprang er durch die klirrende Fensterscheibe nach draußen.
„Schnell, Watson!“ rief Holmes, indem er einen antiken Revolver hervorzerrte. „Wir werden gleich nachsehen, ob da ein Hund ist oder nicht!“
Er eilte an den verängstigten Hokas vorüber und stieß die Tür auf.
Das matte Licht der Lampe fiel auf einen dunklen, langen Körper, der am Boden kauerte. Ein dumpfes, gefährliches Knurren ging von ihm aus.
„Halt!“ rief der Wirt und trat einen Schritt vor. „Du kannst nicht hereinkommen. Wir haben bereits Polizeistunde!“
Dabei versetzte er dem knurrenden Untier einen Tritt und knallte die Tür zu.
„Ihm nach, Watson!“ rief Holmes. „Schnell, Gregson!“
„Hick!“ machte Geoffrey.
Alex sagte sich, daß er bereits zu betrunken war. Er selbst eilte Holmes nach, und vor der Tür blieben sie stehen und spähten in die Dunkelheit.
„Verschwunden“, murmelte Alex.
„Wir werden ihn verfolgen!“ Holmes zündete seine Laterne an, knöpfte seinen langen Mantel zu und drückte sich die Sportmütze fest über die Ohren. „Folgen Sie mir!“
Niemand folgte Alex und Holmes in die Nacht hinaus. Es war stockdunkel. Die Hokas konnten bei Nacht wesentlich besser sehen als die Menschen, und Holmes führte Alex bei der Hand.
„Zum Teufel mit dieser verwünschten Dunkelheit!“ knurrte der Meisterdetektiv. „Keinerlei Spuren zu entdecken. Na, kommen Sie nur mit!“
Sie trotteten zum Dorf hinaus.
„Wohin gehen wir eigentlich?“ fragte Alex.
„Wir folgen dem Weg zum Baskerville-Schloß hinüber.“, entgegnete Holmes. „Sie werden doch wohl kaum erwarten, den Hund an irgendeiner anderen Stelle zu finden, Watson, wie?“
Alex schwieg, bis sie nach einer Weile stehen blieben.
„Wo sind wir jetzt?“ fragte er.
„Etwa auf halbem Weg zwischen dem Dorf und dem Schloß“, ertönte Holmes’ Stimme etwa in Alex’ Hüfthöhe. „Reißen Sie sich zusammen, Watson, und warten Sie hier, während ich die Umgebung nach Anhaltspunkten absuche.“
Alex’ Hand wurde freigegeben, und er hörte Holmes über den Weg schleichen.
„Aha!“ rief der Meisterdetektiv plötzlich.
„Haben Sie etwas gefunden?“ fragte Alex, indem er sich nervös nach allen Seiten umschaute.
„In der Tat, Watson“, antwortete Holmes. „Ein Seemann mit rotem Haar und einem Holzbein ist kürzlich auf diesem Weg vorübergekommen, und er hatte einen Sack mit jungen Katzen bei sich, die er ertränken wollte.“
Alex blinzelte verdutzt.
„Was?“
„Ein Seemann …“, begann Holmes geduldig.
„Aber …“, stammelte Alex. „Aber woher wissen Sie das denn?“
„Das reinste Kinderspiel, mein lieber Watson“, erwiderte Holmes. Er richtete den Strahl der Laterne zu Boden. „Sehen Sie diesen kleinen Holzsplitter?“
„J-ja – ich glaube ja.“
„Nach allen vorhandenen Anzeichen stammt dieser Splitter von einem Holzbein. Der winzige Teerspritzer darauf zeigt, daß das Holzbein einem Seemann gehört. Was aber kann ein Seemann in einer solchen Nacht vorhaben?“
„Das möchte ich auch gern wissen“, brummte Alex.
„Wir dürfen annehmen“, fuhr Holmes fort, „daß nur ein ungewöhnlicher Grund ihn zu dieser Zeit, da der Hund herumstreicht, aus dem Haus getrieben hat. Wenn wir jedoch feststellen, daß es sich um einen rothaarigen und folglich jähzornigen Mann handelt, der einen Sack voller junger Katzen bei sich trägt, deren Gegenwart er nicht länger ertragen kann, dann wird es augenscheinlich, daß er sich auf den Weg gemacht hat, um diese Katzen zu ertränken.“
Alex bemühte sich verzweifelt, ein wenig Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Das war gar nicht so einfach, denn sein Kopf brummte ohnehin schon ein wenig von dem scharfen Getränk der Hokas. Er konnte den Sinn von Holmes’ Ausführungen nicht erfassen.
„Was hat denn das alles mit dem Hund zu tun – oder mit dem von uns gesuchten Verbrecher?“ fragte er schwach.
„Nichts, Watson“, entgegnete Holmes streng. „Was sollte es denn damit zu tun haben?“
Alex gab es auf.
Holmes suchte noch ein paar Minuten am Boden herum.
„Wenn der Hund wirklich gefährlich ist, dann dürfte er hier irgendwo in der Gegend lauern, um uns in der Dunkelheit zu überraschen. Dabei müßte er jeden Augenblick auftauchen … Ha!“ Holmes rieb die kleinen Patschhändchen aneinander. „Ausgezeichnet!“
„Das glaube ich auch“, murmelte Alex schwach.
„Bleiben Sie hier, Watson!“ befahl Holmes. „Ich werde ein Stück über den Weg gehen. Wenn das Untier sich sehen. lassen sollte, dann pfeifen Sie!“
Das Laternenlicht erlosch, und Holmes’ Schritte entfernten sich.
Die Zeit schien kein Ende zu nehmen. Alex stand allein in der Dunkelheit; die feuchte Kälte des Moores drang durch seine Kleidung, und er fragte sich, warum er sich überhaupt auf diese Sache eingelassen hatte.
Was würde wohl Tanni dazu sagen? Welchen Sinn sollte das alles eigentlich haben – selbst wenn dieser verwünschte Hund auftauchen sollte?
Bei seinen begrenzten Sichtmöglichkeiten konnte das verdammte Untier unmittelbar neben ihm umherstreichen, ohne daß er dessen gewahr wurde – aber vielleicht konnte er es hören …
Bei diesem Gedanken fragte sich Alex, welche Art von Geräuschen ein solches Untier wohl machen würde. Kam da nicht von der linken Seite her irgendein schlürfendes Geräusch?
Das Geräusch – alle Teufel!
Mitten in der Dunkelheit wurde er plötzlich von einem harten Schlag getroffen, und ihm war, als wäre er mit voller Wucht gegen eine Steinmauer geprallt. Er sank zu Boden und tauchte in ein uferloses Dunkel.
 

*

 
Als er die Augen öffnete, fiel heller Sonnenschein durch die Fenster seines Schlafzimmers. Sein Kopf brummte, und er erinnerte sich an die phantastischen Begebenheiten der letzten Nacht.
Hah!
Erleichtert ließ er sich in die Kissen zurückfallen. Er war natürlich wieder mal stockbetrunken gewesen und hatte das alles nur geträumt. Er legte die Hand an den brummenden Kopf.
Sie berührte einen dicken Verband.
Alex richtete sich steil auf. Die beiden Stühle, mit deren Hilfe man das Bett künstlich verlängert hatte, polterten krachend zu Boden.
„Holmes!“ rief er. „Geoffrey!“
Die Tür wurde geöffnet, und die beiden Gerufenen traten ein. In ihrer Begleitung befand sich Farmer Toowey. Holmes war vollkommen angekleidet und paffte seine unvermeidliche Pfeife. Geoffreys Augen waren rotgerändert, und er litt augenscheinlich an einem Kater.
„Was ist passiert?“ fragte Alex aufgeregt.
„Sie haben nicht gepfiffen“, sagte Holmes vorwurfsvoll.
„Nein, das haben Sie nicht getan“, brummte der. Farmer. „Als Sie hereingetragen wurden, war Ihr Gesicht so weiß wie eine Kalkwand. Das sah ganz schrecklich aus, mein Junge.“
„Dann war es also doch kein Traum!“ rief Alex schaudernd.
„Ich – ähem – ich habe gesehen, wie Sie dem Untier folgten“, murmelte Geoffrey schuldbewußt. „Ich habe versucht, Ihnen zu folgen – aber aus irgendeinem Grund war ich dazu nicht in der Lage.“ Er griff sich an den Kopf.
„Ich habe gesehen, wie Sie von einem schwarzen Schatten angefallen wurden, Watson“, sagte Holmes. „Ich glaube, es war der Hund, wenn ich ihn auch nicht genau erkennen konnte. Ich habe auf das Untier geschossen, aber ich konnte es nicht treffen, denn es ist sofort über das Moor verschwunden. Ich konnte nicht die Verfolgung aufnehmen, denn ich mußte Sie ja zunächst ins Haus bringen. Jetzt ist es bereits Nachmittag. Haben Sie gut geschlafen, Watson?“
„Es muß der Ppussjaner gewesen sein“, sagte Geoffrey. „Wir werden heute das Moor nach ihm absuchen.“
„Nein, Gregson“, widersprach Holmes. „Ich bin fest überzeugt, daß es der Hund war.“
„Bah!“ brummte Geoffrey. „Das Ding von gestern abend war nur – war nur – nun, es war ganz einfach ein Tier aus dem Dorf und kein Ppussjaner.“
Farmer Toowey schüttelte den Kopf.
„Nein, es war der Hund.“
„Nicht der Hund!“ schrie Geoffrey. „Der Ppussjaner, hören Sie? Der Hund ist doch reiner Aberglaube. Ein solches Tier existiert gar nicht!“
Holmes hob belehrend den Finger.
„Beherrschung, Beherrschung, Gregson!“ murmelte er.
„Hören Sie endlich auf, mich Gregson zu nennen!“ schnaubte Geoffrey. Er legte die Hände an die Schläfen. „Oh, mein  Kopf – mein armer Kopf …“
„Mein lieber junger Freund“, erwiderte Holmes geduldig. „Wenn Sie in Ihrem Beruf vorankommen wollen, dann kann ich Ihnen nur raten, gründlich meine Methoden zu studieren. Während Sie und Lestrade damit beschäftigt waren, eine fruchtlose Suchaktion zu organisieren, habe ich mir die erforderlichen Anhaltspunkte verschafft. Ein Anhaltspunkt ist der beste Freund eines Detektivs, Gregson. Ich habe fünfhundert Abmessungen, sechs Gipsabdrücke von Fußtapfen, verschiedene Fäden, die aus Sir Henrys Mantel gerissen wurden und zahllose weitere Anhaltspunkte. Im Augenblick besitze ich schätzungsweise fünf Pfund Anhaltspunkte.“
„Hören Sie mal“, sagte Geoffrey entschlossen. „Wir sind hier, um einen Rauschgifthändler zur Strecke zu bringen, Holmes. Es handelt sich um einen gefährlichen Verbrecher. Der dumme Aberglaube dieses Landes interessiert uns ganz und gar nicht.“
„Aber mich interessiert er, Gregson“, erwiderte Holmes lächelnd.
Mit einem unartikulierten Aufschrei wirbelte Geoffrey herum und sauste zur Tür hinaus. Holmes schaute ihm nach und spitzte die Lippen. Dann wandte er sich wieder um.
„Nun, Watson, wie fühlen Sie sich?“
Alex richtete sich langsam auf.
„Es ist nicht so schlimm“, murmelte er. „Mein Schädel brummt noch – aber mit einer Tablette läßt sich das schon wieder in Ordnung bringen.“
Alex kletterte aus dem Bett und begann sich anzukleiden.
„Da fällt mir etwas ein“, murmelte Holmes.
Alex schaute sich um und sah, wie der kleine Hoka ein flaches Etui aus der Tasche zog. Er kramte eine Injektionsspritze hervor und gab sich selbst eine Injektion.
„He!“ rief Alex verblüfft. „Was soll denn das bedeuten?“
„Morphium, Watson“, antwortete Holmes. „Eine siebenprozentige Lösung. Ich habe gefunden, daß sie auf den Geist recht anregend wirkt.“
„Morphium!“ rief Alex entgeistert. Ein Agent der Interstellaren Kriminalpolizei war hergekommen, um einem Rauschgifthändler das Handwerk zu legen, und nun mußte er selbst sehen, wie einer seiner Hokas …
Holmes beugte sich ein wenig verlegen vor.
„Na, Sie haben natürlich recht, Watson“, flüsterte er. „Es ist ja nur destilliertes Wasser. Ich habe das Morphium schon ein paarmal schriftlich bestellt, aber bis heute haben sie es mir noch nicht geschickt. Schließlich muß man doch an seine gesellschaftliche Stellung denken.“
„Ach so“, murmelte Alex; er wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Natürlich.“ .
Während Alex eine kräftige Mahlzeit zu sich nahm, kroch Holmes aufs Dach und ließ sich in den Schornstein gleiten, um dort nach irgendwelchen Anhaltspunkten zu suchen. Bei seiner Rückkehr war er rußgeschwärzt, aber gutgelaunt. „Nichts, Watson“, meldete er. „Aber wir müssen sehr sorgfältig sein.“ Er hielt inne und fügte dann knapp hinzu: „Jetzt müssen wir uns aber an die Arbeit machen.“
„Wo?“ fragte Alex. „Wollen wir an der Suchaktion teilnehmen?“
„O nein. Ich fürchte, die Leute werden nur ein paar harmlose Tiere der Umgebung aufscheuchen. Wir werden unsere Nachforschungen an einer ganz anderen Stelle beginnen. Farmer Toowey hat sich uns freundlicherweise zur Verfügung gestellt.“
„Ja“, bestätigte der alte Farmer mit einem breiten Grinsen.
Als sie in den hellen Nachmittag hinaustraten, erblickte Alex die. Suchmannschaft. Es waren etwa hundert Hokas aus dem Dorf, die sich unter Lestrades Leitung mit Heugabeln, Knüppeln und sonstigen Geräten bewaffnet hatten, um jedes einzelne Gebüsch nach dem Hund abzusuchen – oder auch nach dem verborgenen Ppussjaner. Einer der Farmer beteiligte sich mit einer Mähmaschine an der Suchaktion.
Geoffrey flitzte zwischen den Hokas herum und versuchte, ein wenig Ordnung in ihre Reihen zu bringen. In diesem Augenblick konnte Alex ihn nur bedauern.
Sie folgten einem durch das Moor führenden Weg.
„Zuerst werden wir dem Baskerville-Schloß einen kurzen Besuch abstatten“, sagte Holmes. „Irgend etwas scheint mit Sir Henry ganz und gar nicht zu stimmen. Er war wochenlang verschwunden, und gestern abend tauchte er ganz unvermutet wieder auf. Nach wenigen Worten verschwindet er wieder irgendwo im Moor, obgleich er sein Verhängnis genau kennt. Wo hat er sich in der Zwischenzeit aufgehalten, Watson – und wo steckt er jetzt?“
„Hmm – ja“, murmelte Alex. „Diese Geschichte mit dem Hund und dem Ppussjaner! Glauben Sie, daß da irgendeine Verbindung zwischen beiden besteht?“
„Man darf die entsprechenden Schlußfolgerungen erst dann ziehen, wenn einem alle vorhandenen Tatsachen bekannt sind, Watson“, erwiderte Holmes. „Das ist der Kardinalfehler all dieser jungen, unerfahrenen Kriminalisten – wie unser Freund Gregson einer ist.“
Alex pflichtete ihm bei. Geoffrey war so versessen darauf, seine Hauptaufgabe durchzuführen, daß er es dabei vollkommen vergaß, seiner Umgebung irgendwelche Beachtung zu schenken. In diesem Planeten sah er nur ein Mittel zum Zweck. Vielleicht war er in anderen Fällen recht kaltschnäuzig – aber Sherlock Holmes’ Vorgehen war ganz dazu angetan, jedem Menschen auf die Nerven zu fallen.
Alex erinnerte sich daran, daß er unbewaffnet war. Geoffrey trug seinen Strahlenwerfer im Schulterhalfter, aber sie hatten nur Holmes’ antiken Revolver und Farmer Tooweys Mistgabel als Bewaffnung bei. sich. Alex schluckte schwer beim Gedanken an den Überfall von gestern abend.
„Ein feiner Tag heute“, murmelte er zu Holmes.
„Ja,, nicht wahr?“ pflichtete der Meisterdetektiv ihm bei. „Allerdings dürfen wir nicht vergessen, daß eine ganze Anzahl von blutrünstigen Verbrechen an schönen, sonnigen Tagen verübt worden sind. Da war, zum Beispiel, der Fall des verstümmelten Bischofs – ich glaube, ich habe Ihnen noch gar nichts darüber erzählt, Watson. Haben Sie Ihr Notizbuch zur Hand?“
„Nein“, murmelte Alex betroffen.
„Wirklich ein Jammer“, sagte Holmes. „Ich könnte Ihnen jetzt nicht nur den Fall des verstümmelten Bischofs sondern noch eine ganze Reihe weiterer grausamer Fälle berichten. Es war alles außerordentlich interessant. Haben Sie eigentlich ein gutes Gedächtnis, Watson?“ fragte er unvermittelt.
„Nun – ich glaube, es ist ganz in Ordnung“, erwiderte Alex.
„Dann will ich den kürzesten Fall heraussuchen, und Sie können sich alle Einzelheiten merken“, sagte Holmes. „Er hat sich weit vor Ihrer Zeit abgespielt, Watson. Meine Arbeit hatte in der Öffentlichkeit gerade das erste Aufsehen erregt, als es eines Tages an meiner Tür klopfte, und dann kam die sonderbarste …“
„Wir haben das Schloß von Baskerville erreicht“, verkündete Farmer Toowey.
Hinter einigen hohen Bäumen stand das hohe Gebäude aus der Tudor-Zeit.
Sie traten ans Tor und klopften an.
Ein korpulenter Hoka in der traditionellen schwarzen Tracht eines Butlers öffnete und musterte sie mit finsteren Blicken.
„Der Eingang für Lieferanten und Vertreter befindet sich auf der Rückseite“, sagte er.
„He!“ rief Alex.
Unvermittelt erkannte der Butler, daß sich bei den Besuchern ein Mensch befand, und er wurde sehr respektvoll.
„Bitte entschuldigen Sie, Sir“, murmelte er. „Ich bin ein bißchen kurzsichtig, und ich – es tut mir leid, Sir, aber Sir Henry ist nicht daheim.“
„Wo ist er denn?“ fragte Holmes scharf.
„In seinem Grab, Sir“, antwortete der Butler in dem achtungsvollen Tonfall, den man einem Toten schuldet.
„Huh?“ fragte Alex.
„In seinem Grab?“ bellte Holmes. „Schnell, Mann! Wo ist er denn begraben?“
„Im Bauch des Hundes, Sir – wenn Sie diese Ausdrucksweise gütigst entschuldigen wollen.“
„Aye, aye“, nickte Farmer Toowey.
„Der Hund ist schon immer verdammt hungrig gewesen.“
Im weiteren Verlauf des kurzen Verhörs stellte es sich heraus, daß Sir Henry, ein eingefleischter Junggeselle, das Schloß vor einigen Wochen zu einem Spaziergang über das Moor verlassen hatte und seitdem spurlos verschwunden war. Die Eröffnung, daß Sir Henry erst am vergangenen Abend im Dorf gesehen worden war, überraschte den Butler, und sein Gesicht erhellte sich.
„Ich wünschte, er würde bald zurückkehren, Sir“, sagte er. „Ich möchte nämlich kündigen und meine Stellung aufgeben. Obgleich ich Sir Henry sehr bewundere, kann ich doch nicht einem Herrn dienen, der jeden Augenblick diesem Untier zum Opfer fallen kann.“
„Nun“, brummte Holmes, indem er ein langes Meterband aus der Tasche zog. „Dann wollen wir uns mal an die Arbeit machen, Watson.“
„Nein!“ Diesmal blieb Alex fest, denn er wollte hier nicht eine Menge Zeit vergeuden, während Holmes die unmöglichsten Messungen durchführte. „Vergessen Sie nicht, daß wir einen Ppussjaner einzufangen haben.“
„Nur ein paar kleine Messungen“, bat Holmes.
„Nein!“
„Nicht eine einzige?“
„Na schön“, murmelte Alex, er konnte diesem bittenden Tonfall einfach nicht widerstehen. „Aber nur eine einzige.“
Holmes strahlte, und mit ein paar schnellen, geschickten Bewegungen maß er den Butler ab.
„Ich muß schon sagen, Watson, daß Sie sich mitunter direkt wie ein Tyrann aufführen“, murmelte er dabei. „Allerdings frage ich mich, wo ich heute wohl ohne Sie als Assistenten wäre.“
Er sauste plötzlich davon, und Alex und Farmer Toowey hatten Mühe, ihm zu folgen und ihn einzuholen.
Sie befanden sich wieder auf dem Weg durch das Moor. Der Meisterdetektiv blieb unvermittelt stehen und beugte sich eifrig über einen kleinen Busch, dessen abgebrochener Zweig am Boden lag.
„Was ist das?“ fragte Alex.
„Ein abgebrochener Zweig, Watson“, knurrte Holmes. „Das werden doch wohl selbst Sie erkennen.“
„Gewiß – aber was soll das?“
„Nun kommen Sie schon, Watson“, sagte Holmes streng. „Können Sie denn aus diesem abgebrochenen Zweig gar keine Schlußfolgerungen ziehen? Sie sind doch mit meinen Methoden vertraut.“
Alex verspürte plötzlich ein tiefes Mitleid mit dem ursprünglichen Dr. Watson. Bislang hatte er noch nie so klar wie in diesem Augenblick eingesehen, welche grausame Teufelei es war, wenn man aufgefordert wurde, die Methoden eines Sherlock Holmes anzuwenden. Ja, sie anzuwenden – aber wie? Er starrte angestrengt auf den Busch hinunter, der sich. konstant weigerte, auch nur die geringste Notiz von ihm zu nehmen – und er konnte keine andere Schlußfolgerung ziehen, als daß es sich hier (a) um einen Busch handelte, und daß (b) dieser einen abgebrochenen Zweig hatte.
„Vielleicht ein starker Sturm?“ fragte er zögernd.
„Lächerlich, Watson“, gab Holmes zurück. „Der abgebrochene Zweig ist grün; zweifellos wurde er im Laufe der vergangenen Nacht abgebrochen, als ein verhältnismäßig großes Wesen hier in voller Eile vorüberkam. Ja, Watson, das bestätigt meinen Verdacht. Der Hund ist hier auf dem Wege zu seinem Versteck vorübergekommen, und der Zweig zeigt uns die entsprechende Richtung.“
„Das wäre wohl die Richtung zum Grimpen Mire“, sagte Farmer Toowey zweifelnd. „Jenes Sumpfgelände ist vollkommen unzugänglich.“
„Offensichtlich ist es das nicht, wenn der Hund dort verschwunden ist“, knurrte Holmes. „Kommen Sie, Watson!“
Er trottete davon.
Sie durchquerten das mit kleinen Büschen bewachsene Gelände und kamen an eine freie Fläche, vor dem ein großes Schild aufgestellt war.
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„Aufmerksam, Watson!“ rief Holmes. „Das Untier ist zweifellos von einer Scholle zur anderen gesprungen. Wir werden seinen Spuren folgen und dabei besonders auf das zertrampelte Gras und abgebrochene Zweige achten. Also – los!“
Holmes sprang an dem Schild vorüber auf eine kleine Torfscholle und gleich zur nächsten.
Alex zögerte einen Augenblick; dann atmete er tief ein und folgte ihm auf dem gleichen Weg. Es war gar nicht so einfach, von einer Torfscholle zur anderen zu springen, und Holmes hatte bald einen erheblichen Vorsprung.
Farmer Toowey kam fluchend hinter Alex her.
„Meine alten Knochen ertragen diese Sprünge einfach, nicht mehr“, knurrte er, als sie eine kleine Verschnaufpause einlegten. „Wenn wir geahnt hätten, daß die Abgrenzung dieses Moores so viel Mühe machen würde, dann hätten wir es gar nicht erst in Angriff genommen – Buch hin oder her!“
„Ihr habt das Moor selbst angelegt?“ fragte Alex.
„Aye, natürlich, mein Junge. So hat es doch im Buch gestanden, und Grimpen Mire ist ein sehr gefährliches Sumpfgelände. Da unten in den undurchdringlichen Tiefen ruht manch braver Mann.“ Entschuldigend fügte er hinzu: „Unser Moor ist natürlich nicht so gefährlich, obwohl wir uns die größte Mühe gegeben haben. Bei unserem Moor holt man sich nur schmutzige Füße, wenn man es überquert. Deshalb meiden wir dieses Gelände, Sie verstehen schon.“
Alex seufzte tief.
Die Sonne neigte sich inzwischen bereits der Hügelkette am westlichen Horizont zu, und die langen Schatten fielen über das Moor. Alex schaute sich um, aber er konnte weder das Dorf; das Schloß noch die Mitglieder der Suchaktion sehen. Es war nicht gerade ein verlockender Gedanke, in diesem abgelegenen Gelände auf den Hund – oder auch auf einen Ppussjaner zu stoßen. Er warf einen Blick voraus und verdoppelte seine Anstrengungen, Holmes einzuholen.
Ein Hügel erhob sich wie eine Insel aus dem Moorboden. Mit einem letzten Sprung erreichten Alex und Farmer Toowey den Abhang. Sie durchbrachen, das Gebüsch, das sich über dem steinigen Untergrund erhob.
Vor ihren Augen breitete sich eine Fläche aus, auf der rote Blumen blühten. Alex blieb stehen und stieß einen unterdrückten Fluch aus. Er hatte die Abbildungen dieser Pflanzen oft genug gesehen.
„Mohnblüten“, brummte er. „Dann sind wir also beim Versteck des Ppussjaners.“
Rasch setzte die Dämmerung ein. Alex kam es wieder zum Bewußtsein, daß er unbewaffnet war, und er schaute sich nach allen Seiten um.
„Holmes!“ rief er. „Wo stecken Sie denn, alter Bursche?“
Von der anderen Seite des Hügels kam ein tiefes Knurren.
Alex sprang hastig zurück. Dabei verfing er sich in einem Ast und stürzte zu Boden.
Das grollende Knurren wiederholte sich, und Alex umklammerte den Rockzipfel von Farmer Toowey.
„Was soll denn das?“ ächzte er. „Was ist aus Holmes geworden?“
„Vielleicht hat der Hund ihn geschnappt“, entgegnete Toowey. „Es hört sich an, als würde der dort kauen.“
Alex verscheuchte das blutrünstige Bild mit einer verzweifelten Handbewegung.
„Seien Sie doch kein Idiot!“ brummte er.
„Vielleicht bin ich ein Idiot“, räumte Farmer Toowey widerstrebend ein, „aber der Hund ist verdammt hungrig – das steht fest.“
Von der anderen Seite des Hügels kamen leise, schlurfende Geräusche.
„Sie kommen – hierher“, flüsterte er.
Farmer Toowey brummte ein paar unverständliche Worte vor sich hin, von denen Alex nur „Nachtisch“ verstehen konnte.
Er biß die Zähne zusammen und sprang vor. Auf der anderen Seite des Abhangs prallte er mit einer kleinen Gestalt zusammen, und sie stürzten beide zu Boden.
„Na, ich muß schon sagen, Watson!“ knurrte Holmes gereizt. „Auf diese Weise kommen wir nicht weiter! Ich habe Ihnen doch oft genug erklärt, daß dies der größte Fehler aller junger Beamten im Polizeidienst ist.“
„Holmes!“ Alex rappelte sich keuchend hoch. „Mein Gott, Holmes, Sie sind es wirklich! Aber dieses andere Geräusch – dieses Knurren …“
„Das“, erwiderte Holmes gelassen, „war Sir Henry Baskerville, als ich ihm den Knebel aus dem Mund nahm. Kommen Sie mit, Gentlemen, und sehen Sie sich an, was ich hier gefunden habe.“
Alex und Farmer Toowey folgten ihm auf einem schmalen Weg durch die Mohnblüten.
Vor einem größeren Gebüsch blieb Holmes stehen und schob das Gestrüpp auseinander, wobei eine dunkel gähnende Öffnung sichtbar wurde.
„Ich habe mir gleich gedacht, daß der Hund sich auf diese Weise verstecken würde“, sagte er. „Da sagte ich mir, daß er den Eingang zu seinem Unterschlupf bestimmt getarnt hat, und nun brauchte ich nur die einzelnen Büsche durchzukämmen. Kommen Sie ruhig mit hinein, Watson.“
Alex folgte ihm durch den schmalen und engen Gang, und sie kamen in eine kleine Höhle, deren Wände mit Plastik abgedeckt waren. Das Licht von Holmes’ Laterne fiel auf ein kurzes Bett, auf ein Funkgerät, einen kleinen Herd und verschiedene andere Gegenstände. Auf dem Bett kauerte die Gestalt eines Hokas in mittlerem Alter. Er machte einen jammervollen, beklagenswerten Eindruck. Immerhin schien seine Stimme nicht in Mitleidenschaft gezogen worden zu sein, denn er stieß eine ganze Reihe saftiger Flüche aus, während er sich die Fesseln abstreifte.
„Verdammte Unverschämtheit!“ knurrte er. „Auf seinem eigenen Grund und Boden ist man nicht mehr sicher! Dabei hatte dieser verdammte Kerl sogar die Frechheit, den mir zustehenden alten Fluch von meinem Geschlecht zu lösen – zum Teufel!“
„Beruhigen Sie sich, Sir Henry“, sagte Holmes beschwichtigend. „Jetzt sind Sie in Sicherheit.“
„Ich werde mich sogleich mit meinen Anwälten in Verbindung setzen“, brummte Baskerville. „Die Abgeordneten werden im Parlament allerlei unangenehme Fragen zu beantworten haben – bei Gott!“
Alex setzte sich neben ihn aufs Bett.
„Was ist Ihnen zugestoßen, Sir Henry?“ fragte er.
„Das verdammte Monstrum hat mich auf meinem eigenen Moor angesprungen“, entgegnete der Hoka gereizt. „Es hat mich mit einem Revolver bedroht. Damit hat es mich in diese verwünschte Höhle getrieben. Hier hat es die Unverschämtheit besessen, von meinem Gesicht eine Maske anzufertigen. Seitdem habe ich nur von Wasser und Brot gelebt. Bei Gott – das ist doch keine Art, einen britischen Edelmann zu behandeln! Wochenlang bin ich hier gefesselt geblieben. Meine einzige Bewegung war das Einsammeln von Mohnsamen. Jedesmal, wenn der Kerl die Höhle verließ, legte er mir die Fesseln an und schob mir den verwünschten Knebel in den Mund!“ Sir Henry atmete tief ein. „Der Schuft hat mich mit meinem eigenen Halstuch geknebelt!“
„Er hat Sie als Sklaven und möglicherweise auch als Geisel behalten“, murmelte Holmes. „Hmmm; ja, wir haben es mit einem verzweifelten Burschen zu tun. Aber sehen Sie sich mal das hier an, Watson!“ Er griff in eine Schachtel und zog einen dunklen Gegenstand hervor. „Was halten Sie von diesem Ding, Watson?“
Alex ergriff den Gegenstand und hielt ihn hoch: es war eine plastische Maske mit ein paar schimmernden Phosphorpunkten. Der Kopf des Hundes!
„Holmes!“ rief Alex. „Der Hund ist der – der …“
„Ppussjaner“, sagte Holmes.
„Hallo!“ erklang eine Stimme.
Alex, Holmes, Farmer Toowey und Sir Henry Baskerville wirbelten herum, und in der engen Hohle prallten sie dabei aufeinander. Ihr Blick war auf den schimmernden Lauf eines Strahlenwerfers gerichtet. Dahinter stand eine Gestalt, und über dem dunklen Mantel war Sir Henrys Gesicht zu sehen. „Nummer Zehn“, flüsterte Alex entgeistert.
„Stimmt genau“, erwiderte der Ppussjaner; seine Stimme klang wie die eines Hokas, aber sie war eiskalt. „Zum Glück bin ich noch rechtzeitig hergekommen, so daß sie mich nicht in eine Falle locken konnten. Die Suchgruppe bot einen beklagenswerten Anblick. Schließlich sind die Leute in der Richtung von Northumberland verschwunden.“
„Sie werden Sie aufspüren“, sagte Alex mit trockener Stimme. „Sie werden es nicht wagen, uns etwas anzutun!“
„Nein?“ fragte der Ppussjaner.
„Ich glaube, er ist dazu fähig“, brummte Farmer Toowey.
Alex mußte sich niedergeschlagen eingestehen, daß dieses Versteck bislang noch nicht aufgespürt worden war, und zweifellos würde es jetzt auch nicht mehr aufgespürt werden, so daß der Verbrecher mit der Unterstützung seiner Bande entfliehen konnte. Na, das würde er, Alexander Braithwaite Jones, wohl kaum noch erleben.
Aber das war doch geradezu unmöglich! So etwas durfte ihm gar nicht zustoßen! Schließlich war er der Gouverneur auf diesem Planeten, und nicht irgendein …
Plötzlich kam ihm ein Gedanke.
„Hören Sie mal, Nummer Zehn!“ rief er. „Wenn Sie hier Ihren Strahlenwerfer anwenden, dann vernichten Sie dabei Ihre gesamte Ausrüstung.“
Er mußte diese Worte zweimal formen, denn beim ersten Versuch hatte er keinen Ton hervorgebracht.
„Vielen Dank“, erwiderte der Ppussjaner. „Ich werde den Strahl auf kurze Entfernung einstellen.“ Er manipulierte an der Waffe. „So“, murmelte er befriedigt. „Hat noch jemand von Ihnen ein letztes Gebet zu sprechen?“
„Ja – ich!“ Farmer Toowey ließ die Zungenspitze über die ausgedörrten Lippen gleiten. „Gestatten Sie mir vielleicht, daß ich mein Gebet bis zu. Ende spreche? Es hat mir im Leben immer viel Beruhigung und Zuversicht verschafft, wissen Sie.“
„Na, dann fangen Sie schon an damit!“
„An den Küsten von Gitchy Gunny …“ Alex kniete ebenfalls nieder; dabei stieß er mit seinem langen Bein Holmes’ Laterne um. Jetzt herrschte absolute Dunkelheit in der Höhle, und Alex warf sich der Länge nach zu Boden. Der Strahl fuhr über ihn hinweg in die Wand.
„Wumms!“ rief Sir Henry, während er sich auf den Ppussjaner warf.
Dabei stolperte er über Alex. Dieser rappelte sich hastig hoch und schlug wild mit den Fäusten zu.
„Oh, nein!“ rief Holmes in der Dunkelheit. „Nicht schon wieder, Watson!“
Alex tastete sich durch die Dunkelheit vor, und erwischte einen Arm.
„Freund oder Ppussjaner?“ bellte er.
Wieder fuhr ein Strahl in die Wand.
Alex sprang geduckt vor und griff nach den knochigen Beinen des Ppussjaners. Holmes kletterte über ihn hinweg, um den Feind zur Strecke zu bringen. Der Ppussjaner schoß wieder – aber da hatte Holmes bereits sein Handgelenk umklammert. Farmer Toowey stieß den schrillen Kriegsschrei der Hokas aus, schwang seinen Knüppel und ließ ihn auf Sir Henrys Kopf herniedersausen.
Holmes entwand dem Ppussjaner die Waffe, und sie fiel polternd zu Boden. Alex umklammerte den Mantel des Ppussjaners; dieser schlüpfte aus dem Mantel und kroch über den Boden, um den Strahlenwerfer zu suchen. Es dauerte einen Augenblick, bis Alex begriff, daß der Feind gar nicht mehr in dem Mantel steckte.
Der Ppussjaner fing triumphierend einen Gegenstand auf, der Holmes aus der Tasche geglitten war.
Er wich zurück, und dabei stieß er mit Alex zusammen.
„Oh, Verzeihung“, murmelte Alex und suchte weiter nach dem Strahlenwerfer.
Der Ppussjaner kam an den Lichtschalter und drehte ihn herum. Alex und die drei Hokas starrten verdutzt auf die Lampe. Der Ppussjaner hielt den erbeuteten Gegenstand in der Hand.
„Jetzt habe ich euch!“ knurrte er triumphierend.
„Geben Sie mir das zurück“, brummte Holmes, während er seinen antiken Revolver zog.
Der Ppussjaner schaute auf seine Hand. Er hielt Holmes’ Pfeife umklammert.
 

*

 
Whitcomb Geoffrey kam in das Gasthaus „St. Georg und der Drache“ gestolpert und lehnte sich an die Wand. Er war unrasiert, und seine Kleidung hing in Fetzen herab. Sein Haar war verkrustet, und an seinen Schuhen klebten große Torfbatzen, Ein irrer Blick lag in seinen Augen, und seine Lippen bewegten sich unhörbar. Eine ganze Nacht hindurch und einen halben Tag lang die Suchaktion einer Gruppe von Hokas zu leiten war eine Aufgabe, die selbst ein kaltschnäuziger Agent des Interstellaren Kriminalamtes kaum bewältigen konnte.
Alexander Johnes, Sherlock Holmes, Farmer Toowey und Sir Henry Baskerville schauten mitleidig von ihren Tassen auf, die der Wirt mit heißem Tee und einem Schuß Rum gefüllt hatte. Der Ppussjaner schaute ebenfalls auf – aber in seinem Blick war kein Mitleid zu erkennen. Er hatte ein blaues Auge und war mitsamt seinen vier Beinen mit Sir Henrys Halstuch an einen Stuhl gefesselt. Seine Hände waren mit einem Tuch in den Farben von Sir Henrys Regiment gefesselt.
„Na, ich muß schon sagen, Sie haben wirklich eine ziemliche Aufgabe hinter sich, Gregson, wie?“ brummte Holmes. „Setzen Sie sich doch zu uns und trinken Sie mit uns eine Tasse von diesem vorzüglichen Tee.“
„Wo sind denn .eigentlich die Leute vom Suchkommando, mein Junge?“ fragte Farmer Toowey.
„Als ich sie verließ“, antwortete Geoffrey mürrisch, „waren sie gerade damit beschäftigt, sich im Schloßhof von Potteringham Castel der Verhaftung zu widersetzen. Der Earl war anscheinend nicht recht einverstanden damit, daß sie seinen Entenstall davontrugen.“
„Na, dann werden die Männer ja bald wieder hier sein, mein Junge“, sagte Toowey beruhigend.
Der Blick von Geoffreys blutunterlaufenen Augen fiel auf den gefesselten Ppussjaner.
„Ihr habt ihn also geschnappt“, murmelte er nur, denn er war zu müde zu einem weiteren Kommentar.
„Oh, ja“, sagte Alex. „Wollen Sie ihn mitnehmen zu Ihrem Hauptquartier?“
Geoffrey seufzte tief – aber irgendwie gelang es ihm, ein wenig von seinem alten Selbstbewußtsein zurückzugewinnen.
„Ihn mitnehmen?“ fragte er flüsternd. „Soll das heißen, daß ich diesen Planeten tatsächlich verlassen kann?“
Er ließ sich auf einen Stuhl fallen.
Sherlock Holmes lehnte sich gemütlich auf seinem Stuhl zurück und füllte seine Pfeife.
„Das war ein recht interessanter, kleiner Fall“, sagte er. „Irgendwie erinnert er mich an das Abenteuer mit den beiden Spiegeleiern, und es wäre vielleicht ganz nützlich, mein lieber Watson. ein paar entsprechende Notizen für die Chronik festzuhalten. Haben Sie Ihr Notizbuch und einen Bleistift zur Hand? Ausgezeichnet! Nun werde ich Ihnen mal meine Schlußfolgerungen erläutern, Gregson, denn Sie scheinen mir irgendwie ein vielversprechender, junger Beamter zu sein, der daraus seine Lehren ziehen könnte.“
Geoffreys Lippen bewegten sich unhörbar. „Ich habe das verdächtige Erscheinen Sir Henrys in dieser Taverne bereits erklärt“, fuhr Holmes gelassen fort. „Dabei hielt ich es für gegeben, daß das plötzliche Wiederauftauchen des berüchtigten Hundes von Baskerville in irgendeinem Zusammenhang mit dem unvermuteten Auftauchen des Ppussjaners stand – und das deutete auf ein Verbrechen hin. Somit könnte uns das auf seine Spur führen. Höchstwahrscheinlich hat er sich gerade diese Stelle wegen der damit verbundenen Legenden ausgewählt. Wenn sich diese Leute schon vor dem berüchtigten Untier fürchteten, dann war kaum damit zu rechnen, daß sie sich näher damit befaßten. Somit brauchte Nummer Zehn bei seinen Machenschaften kaum mit einer Entlarvung zu rechnen.
Dabei kam ihm Sir Henrys Verschwinden sehr gelegen, denn einerseits begann damit sein Programm des Terrors in dieser Gegend, und andererseits brauchte er ja unter allen Umständen das Gesicht eines Hokas. Er mußte sich von Zeit zu Zeit hier im Dorf sehen lassen, um Vorräte einzukaufen und sich zu vergewissern, ob er etwa schon von Ihrer Dienststelle gesucht wurde, Gregson. Watson hat mir inzwischen genau erklärt, wie man aus dem plastischen Material eine entsprechende Maske formen kann. Auch der lange, dunkle Mantel kam dem Ppussjaner sehr zustatten, denn er läßt sich durch ein paar ganz einfache Manipulationen in einen langen Mantel oder in die unförmigen Umrisse eines Untiers verwandeln. Somit konnte er seiner Erscheinung also nach Wahl das Aussehen eines Hundes von Baskerville oder von Sir Henry geben – und das paßte vortrefflich in seine Pläne.“
„Ein ganz gerissener Bursche“, murmelte Sir Henry. „Aber es ist geradezu unverschämt, denn so etwas paßt einfach nicht in unser Spiel.“
„Der Ppussjaner muß wohl durch ein Gerücht von unserem Eintreffen gehört haben“, fuhr Holmes fort. „Die Landung eines Flugzeuges schlägt in dieser Gegend wie eine Bombe ein. Er mußte also versuchen, herauszufinden, ob die Mannschaft dieses Flugzeuges ihm bereits auf der Spur war – und falls ja, was sie weiterhin vorhatten. In seiner Verkleidung als Sir Henry kam er in diese Taverne gestürmt, hörte genug von unserem Vorhaben und verschwand durchs Fenster. Dann tauchte er in der Gestalt des Hundes wieder an der Tür auf. Damit wollte er unsere Aufmerksamkeit von seiner eigentlichen Gestalt ablenken, um sie einem Hund zuzuwenden, der überhaupt nicht existierte. Lestrade ist prompt auf diesen Trick hereingefallen, und seine Suchaktion hatte natürlich nicht den geringsten Erfolg. Als wir ihn an jenem dunklen Abend verfolgten, wäre es ihm fast gelungen, den guten Watson aus dem Weg zu räumen – aber zum Glück kennte ich ihn gerade noch rechtzeitig vertreiben. Dann beobachtete er das Vorgehen der Suchmannschaften und zog sich schließlich in seine Höhle zurück. Aber diese war inzwischen bereits von mir entdeckt worden, und so konnte ich ihm dort auflauern.“
Sherlock Holmes schob seine kleine, schwarze Stupsnase ein wenig in die Höhe und blies nonchalant ein paar große Rauchwolken aus.
„Damit“, schloß er selbstbewußt, „wäre das Abenteuer mit dem Hund, der gar nicht existierte, wohl beendet.“ Alex schaute den Meisterdetektiv an. Das Schlimmste an der ganzen Angelegenheit war, daß Holmes vollkommen recht hatte – ja, er hatte sogar die ganze Zeit über recht gehabt. Seine Arbeit als Detektiv war geradezu vortrefflich gewesen. Alex mußte sich diese Tatsache ehrlich eingestehen – und die Welle der Begeisterung riß ihn mit.
„Holmes – bei allen guten Geistern, Holmes“, sagte er gegen seinen Willen, „das – das war wirklich die Arbeit eines Genies!“
Erst als die Worte verklungen waren, kam es Alex zu Bewußtsein, was er damit angerichtet hatte. Aber da war es bereits zu spät, und die Worte waren nun mal ausgesprochen. Die Antwort, die von Holmes kommen mußte, lag vollkommen klar auf der Hand.
Sherlock Holmes lächelte; er nahm die Pfeife aus dem Mund. Wie durch einen dichten Nebel hörte Alexander Jones die gefürchteten Worte.
„Durchaus nicht, mein lieber Watson. Alles war elementar!“
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Lieber Hardman,
Es hat mich sehr gefreut, mal wieder etwas von Dir zu hören – und vielen Dank für die hübschen Schuhe. Tanni behauptet, sie hätten genau die richtige Größe, aber es ist ja bereits unser drittes Kind, und ich versuche ihr stets mit meiner ganzen Autorität zu erklären, daß die Babies der Menschen nun mal eine gewisse Standardgröße haben. Wie geht es Deinen Kindern und Dory? Richte ihnen bitte unsere besten Grüße aus. Ich beglückwünsche Dich zu Deiner Beförderung und der damit verbundenen Versetzung zum Inspektionsamt der CDS. Besteht eigentlich die Möglichkeit, daß Du als Inspektor die nächste Besichtigung meiner inzwischen auf diesem Planeten erzielten Fortschritte durchführst? Nein – ich glaube es eigentlich kaum, denn Dein Arbeitsgebiet dürfte wohl in erster Linie auf der Erde liegen, wo Du die einzelnen Berichte auszuwerten hast, die Dir von armen Teufeln wie mir zugeschickt werden.
Es war wirklich nett von Dir, daß Du mir ganz unoffiziell über meine angebliche Intoleranz in bezug auf Religion geschrieben hast. Ich möchte schließlich unserem gemeinsamen Häuptling Parr keine Schwierigkeiten bereiten. Das ist einer der Gründe, die mich mitunter fast bewegen könnten, um meinen Rücktritt einzugeben, obwohl ich eine sehr lange und gute Dienstzeit auf dem Planeten Toka hatte. Die Hokas selbst waren natürlich auch einer von etwa fünfzig weiteren Gründen.
Nur wer soviel Zeit wie ich mit diesen kleinen, putzigen Dämonen verbracht hat, scheint ihre wirklichen Fähigkeiten erkannt zu haben. Unter uns gesagt, möchte ich behaupten, daß die Kommission damals einen schweren Fehler beging, als sie sie als D-Rasse klassifizierte. Zweifellos sind sie durch die kriegerischen Handlungen zwischen den Hokas und den Slissii zu diesem verhängnisvollen Irrtum gekommen. In der neuen Stellung wirst Du die entsprechenden Informationen bestimmt brauchen, und statt Dir einen ellenlangen offiziellen Bericht zu schicken, möchte ich Dir hier lieber einen kleinen Auszug geben. Die Slissii sind eine sehr alte Rasse. In bezug auf Temperament und Charakter sind sie das genaue Gegenteil der Hokas: kalt, berechnend und fremdenfeindlich, als hätte die Natur auf diesem Planeten ein gewisses Gleichgewicht zwischen Gut und Böse herstellen wollen. (Das ist natürlich eine rein subjektive Einschätzung. Ich zweifle keinen Augenblick daran, daß die Slissii ihren eigenen .Familien, gegenüber recht freundlich gesinnt sind.) Es ließ sich jedoch mit ihnen kein Abkommen schließen. Der Mensch kann sich hier nur auf die Hokas verlassen – und sonst auf niemanden. Da es mir möglich war, die Hokas zu bewaffnen – wenn auch nur mit altertümlichen Feuerwaffen –, schlossen sich die einzelnen Nationen der Hokas zusammen, und innerhalb weniger Jahre waren die Heere der Slissii vollkommen vernichtet.
In der Zwischenzeit hatten die Anführer der Slissii die Verhältnisse der Galaxis gründlich studiert. Zu dem Zeitpunkt, an dem sich die letzten Stämme der „United States Cavalry“ und der „Royal Canadian Mounted Police“ ergaben, wußten sie haargenau, was sie taten. Sie wurden also als Indianer behandelt. Na schön – dann würden sie es den Hokas schon zeigen! Diese letzten Anführer begannen, ihre Schriften zu veröffentlichen; ein ganz besonders schlechter Roman mit dem Titel „Die Letzten Reptilien“ wurde auf dem gesamten Planeten ein Bestseller. Sie erfanden eine Reihe von Regentänzen und erhoben von den Zuschauern Eintrittsgeld. Sie jammerten den Führern der Hokas die Ohren voll, und auf diese Weise gelang es ihnen – entgegen meinem ausdrücklichen Rat –, die besten Ölfelder dieser Welt als Reservationen zugeteilt zu bekommen.
Bald waren diese Slissii enorm reich.
Ihre Anführer ersuchten um eine neue Klassifizierung, und dabei gelang es ihnen, die Stufe A zu erreichen. Ich verfüge über einige Beweise, daß sie bei den betreffenden Prüfungen schwer geschummelt haben – aber wir wollen diese Sache lieber auf sich beruhen lassen und keinen neuen Wirbel verursachen. Wir können zufrieden sein, von ihnen nicht mehr belästigt zu werden. Mit der Klassenbezeichnung A können sie natürlich sämtliche in der Galaxis bekannten Welten aufsuchen, und diese Slissii führen nun auf allen möglichen Planeten das Dasein von Playboys. Dabei schrecken sie natürlich weder vor kleinen noch vor großen Betrugsmanövern zurück.
Nun darfst Du aus all diesen Ausführungen nicht zu dem Schluß kommen, sie wären etwa intelligenter als die Hokas. Meiner Ansicht nach ist es das gerade Gegenteil – aber bei der sprunghaften Einbildungskraft der Hokas wäre das natürlich nur sehr schwer zu beweisen. Ich habe wirklich eine schier unmögliche Aufgabe übernommen! Ein Hoka ist nun einmal nicht die Miniaturausgabe eines menschlichen Wesens, und an dieser Tatsache haben all meine bisherigen Bemühungen nichts zu ändern vermocht.
Damit komme ich zu dem von der Kirche der Bedrock Fundamentalisten gegen mich erhobenen Vorwurf der Intoleranz in religiösen Belangen. Du weißt ja nur zu gut, daß ich ihren Missionaren die Arbeit auf dem Planeten Toka untersagt habe. Das ist jedoch keine Intoleranz. Jeder Glaube, de sich auf diesem Planeten ausbreiten möchte, ist hier herzlich willkommen – aber schließlich gibt es immer irgendwelche Grenzen, die unter allen Umständen eingehalten werden müssen.
Kannst Du Dir vorstellen, was hier passieren würde, wenn ich es einer Gruppe von Priestern gestattete, nicht nur die Kapitel des Alten Testaments zu verlesen, sondern darüber hinaus auch noch Illustrierte Magazine und Biographien von Oliver Cromwell zu verteilen?
Nein! Du kennst ja die Lasten der Erdenmenschen und alle damit verbundenen Verantwortungen.
Es ist bereits spät, und ich habe morgen einen schweren Tag vor mir, deshalb will ich zum Schluß kommen. Wir sind wieder einmal mit einem Akt von Freibeuterei bedroht worden, und morgen muß ich mich um die Klagen der Venezianer kümmern, die behaupten, Kapitän Nemo hätte ihre Gondeln versenkt.
Mit den besten Grüßen Alex
 

11.

 
Alexander Jones hatte wieder Schwierigkeiten.
Er ging über die gepflasterten Straßen und wich dabei geflissentlich dem Verkehr der Pferdewagen aus. Die „Pferde“ waren Reptile, aber sonst war Plymouth eine recht naturgetreue Nachbildung der alten, englischen Hafenstadt um etwa 1800 herum. Dieses England durfte jedoch nicht mit dem Großbritannien der Hokas verwechselt werden, auf dem der Zivilisationsstand des Viktorianischen Zeitalters herrschte.
Die Eingeborenen machten ihm respektvoll Platz, und er vernahm ihre Stimmen:
„Meine Güte, es ist der Gouverneur persönlich! Schau ihn dir nur gut an, Alf, du wirst dich dein ganzes Leben lang daran erinnern, daß du Gouverneur Jones mit deinen eigenen, blinzelnden Augen gesehen hast. Was mag er nur vorhaben? Wahrscheinlich handelt es sich um weittragende Staatsangelegenheiten. Schau nur, wie der arme Bursche unter der Last seiner Verantwortungen viel älter wirkt …“
Diese Bürger waren verschieden gekleidet: steife Hüte, Zylinder, langschößige Röcke, Reithosen und dunkle Umhänge dominierten. Dazwischen waren rotuniformierte Musketiere und Marinesoldaten in blauer Tracht zu sehen, denn Plymouth war ja ein Stützpunkt der Marine Seiner Majestät.
Ab und zu bewegten sich Alex’ Lippen.
„Old Boney“, murmelte er kaum hörbar vor sich hin. „Immer wieder habe ich ihnen klarzumachen versucht, daß es auf diesem Planeten keinen Napoleon gibt – aber sie wollen mir einfach nicht glauben! Zum Teufel mit all diesen Geschichtsbüchern!“
Er betrat das Gasthaus „Krone und Anker“ und durchquerte den Gastraum, in dem einige Hoka-Seeleute vor ihren Getränken saßen; ihre Unterhaltung war mit vielen wilden Flüchen gespickt. Über eine schmale, klapprige Treppe kam Alex zu dem Zimmer, das er vorübergehend in diesem Gasthaus gemietet hatte. Es war ein verhältnismäßig kleiner, sauberer Raum, dessen Mobiliar für einen Menschen allerdings recht unkomfortabel war, da die einzelnen Stücke für die Größe der Hokas berechnet waren.
Tanni schaute von ihrer Zeitung auf; ein tiefes Entsetzen spiegelte sich in ihren Augen. Sie hatte die Kinder in der Obhut des Mädchens zurückgelassen, um ihren Mann hierher zu begleiten.
„Alex!“ rief sie. „Hör nur mal zu! Sie werden jetzt gewalttätig und bringen sich gegenseitig um!“ Sie nahm die Gazette wieder zur Hand und las laut vor: ,;Heute ist der berüchtigte Straßenräuber Dick Turpin in Tyburn Hill gehenkt worden …“
„Ach, das“, erwiderte Alex erleichtert. „Turpin wird an jedem Donnerstag gehenkt. Das macht allen einen Heidenspaß.“
„Aber …“
„Hast du es denn noch gar nicht gewußt? Man tut einem Hoka nicht weh, wenn man ihn aufhängt. Ihre Nackenmuskulatur ist im Verhältnis zu ihrem Körpergewicht viel zu stark ausgeprägt. Wenn diese Prozedur Turpin Schmerzen bereiten würde, wäre die Polizei längst dagegen eingeschritten. Sie sind sehr stolz auf ihn.“
„Stolz?“
„Nun, er gehört nun mal zu dieser Nachschöpfung des 18. Jahrhunderts, mit der sie sich soviel Mühe geben, nicht wahr?“
Alex setzte sich und fuhr mit der Hand durchs Haar. Mitunter mutete es ihn wie ein Wunder an, daß er noch nicht völlig ergraut war.
„Meine Güte“, murmelte Tanni. „Wie ist es denn eigentlich gegangen?“
Sie waren erst im Laufe des .heutigen Tages von Mixumaxu hergeflogen, und sie wußte noch immer nicht so recht, welches Vorhaben er hier durchführen wollte.
„Im Büro der Admiralität bin ich auch nicht weitergekommen“, entgegnete Alex. „Sie haben dort immer nur über Old Boney gebrabbelt. Ich kann sie einfach nicht davon überzeugen, daß es sich hier bei diesen Piraten um eine tatsächliche Bedrohung handelt.“
„Wie hat es nur dazu kommen können, Darling? Ich dachte immer, die kulturelle Entwicklung wäre so eingestuft, daß jegliche Gewalt ausgeschlossen wäre.“
„Oh, ja, ja – aber irgendein Dummkopf hat erfahren, in welcher Weise sich die Hokas auf alle irdische Literatur stürzen, und da hat er ihnen ein paar Geschichtsbücher in die Hände geschmuggelt. Piraten – alle Teufel!“ Alex lächelte bitter. „Du wirst dir wohl vorstellen können, wie der Gedanke an ein Schiff mit einer Flagge von gekreuzten Knochen unter einem Totenschädel auf die Hokas wirkt. Als ich etwas von dieser Sache erfuhr, waren bereits zwei Dutzend derartiger Schiffe unterwegs! Bislang hat es noch keine nennenswerten Schwierigkeiten gegeben – aber allem Anschein nach bereiten diese Schiffe einen Angriff auf das Gebiet vor, das wir offiziell als die Bermudas bezeichnet haben.“
„Verbrecher?“ fragte Tanni stirnrunzelnd, denn so etwas konnte sie sich von ihren kleinen, putzigen Freunden kaum vorstellen.
„Oh, nein; sie sind – eben nur unverantwortlich. Es kommt ihnen gar nicht zu Bewußtsein, daß es dabei zu einem Blutvergießen kommen könnte. Später werden sie das von Herzen bereuen – aber dann wird es auch für uns zu spät sein, Darling.“ Alex starrte mürrisch auf den Boden hinunter. „Wenn es erst mal bis zu unserem Hauptquartier durchdringt, daß hier eine bewaffnete Auseinandersetzung erfolgt ist, dann ist es natürlich um meinen Posten geschehen. Meine einzige Chance liegt darin, die Sache nach Möglichkeit zu unterdrücken, solange sich dazu noch Gelegenheit bietet.“
„Ach, du meine Güte“, sagte Tanni. „Können sie das denn nicht begreifen? Ich – am liebsten würde ich diesen verkalkten Bürokraten der Erde ganz gehörig die Meinung sagen …“
„Schon gut; schließlich muß es eisenharte Vorschriften geben, wenn man eine solche Aufgabe der Zivilisierung erfolgreich durchführen will. Dabei kommt es ausschließlich auf die erzielten Resultate an. Niemand kümmert sich darum, wie ich zu meinen jeweiligen Erfolgen komme.“
Alex stand auf und begann in ihrem Koffer zu kramen.:
„Was suchst du denn?“ fragte Tanni.
„Den grünen Vollbart – du weißt schon, ich habe ihn auf dem letzten Maskenball als Graf von Monte Christo getragen. Ich glaube, ich könnte ihn zu diesem Zeitpunkt recht gut verwenden.“ Alex kramte immer weiter im Koffer herum, und Tanni seufzte. „Du mußt bedenken, daß ich ja schon persönlich bei der Admiralität vorstellig geworden bin. Sie weigern sich ganz entschieden, die Flotte auslaufen zu lassen, um die Piraten zur Strecke zu bringen; vielmehr vertreten sie die Ansicht, daß die Streifenboote für diese Aufgabe vollkommen ausreichten. Es würde viel zu lange dauern, den Dienstweg einzuhalten, denn dabei müßte erst das Parlament zu Rate gezogen werden, ehe der König die Entscheidung fällen kann. Ah, da ist er ja!“
Er zog einen Vollbart heraus, der fast einen halben Meter lang war.
„Ich werde zu Lord Nelson persönlich gehen, denn er weilt gerade in der Stadt. Um die Admiralität nicht zu beleidigen, werde ich mein Inkognito wahren. Mit diesem Bart als Verkleidung werden mich die Hokas wohl kaum als Gouverneur Jones erkennen. Wenn ich bis zu Lord Nelson vorgedrungen bin, werde ich mich ihm zu erkennen geben und die Situation mit ihm besprechen. Es heißt allgemein, er wäre ein recht patenter Bursche, und er schreckt auch nicht davor zurück, die Verantwortung auf seine eigenen Schultern zu nehmen.“
Alex legte den Bart an, und da dieser aus synthetischen Fasern bestand, die weder gegen einen Schnitt noch gegen Feuer empfindlich waren, schmiegte er sich sofort eng an.
Tanni zuckte bei diesem Anblick zusammen.
„Wie kannst du das gräßliche Ding eigentlich wieder abnehmen?“ fragte sie.
„Mit Ammoniakgeist. Na, dann werde ich es versuchen.“ Alex beugte sich über seine Frau, um ihr den Abschiedskuß zu geben, und er wunderte sich, daß sie vor ihm zurückschrak. „Warte hier auf meine Rückkehr. Unter Umständen wird es einige Zeit dauern.“
Der Bart bebte vor seiner Brust, als er die Treppe hinabging.
„Bei allen Geistern!“ knurrte einer der Gäste an der Bar. „Was ist denn das?“
„Seetang“, murmelte ein anderer. „Wahrscheinlich ist er zu lange unter Wasser gewesen.“
 

*

 
Alex erreichte das Dock und schaute über die Vielzahl von Masten hinweg. In Erwartung eines Angriffes von Napoleon hatten die Hokas eine mächtige Flotte erbaut; nebeneinander lagen die Schlachtschiffe seiner Majestät: Intolerable, Incorrigible und Pibafore. Der Bug war mit den antiken Meerjungfern versehen, deren vergoldete Pracht im Schein der untergehenden Sonne glitzerte. Allerdings besaßen diese Meerjungfern nach dem Vorbild der weiblichen Hokas vier Brüste. Die Victory konnte er nirgends entdecken.
Er schaute sich hilfesuchend um und erblickte eine Matrosenstreife in Uniform, die von einem kleinen Hoka angeführt wurde.
„Ahoi!“ rief er.
Die Streife blieb unmittelbar vor ihm stehen.
„Können Sie mir bitte sagen“, bat Alex, „wie ich zum Flaggschiff komme? Ich muß Lord Nelson unbedingt sprechen – und zwar auf der Stelle.“
„Alle Wetter!“ knurrte der Streifenführer. „Sie können den Admiral nicht sprechen, Freundchen. Es schickt sich für einen gewöhnlichen Seemann nicht, mit dem Admiral zu sprechen, ohne von ihm gefragt zu werden.“
„Zweifellos“, stimmte Alex ihm zu. „Aber ich bin kein gewöhnlicher Seemann.“
„Aye, das sind Sie doch, Maat“, entgegnete der andere unbeirrt. „Sie sind zum Seedienst gezogen worden, oder ich will nicht Billy Bosum heißen.“
„Nein, nein – Sie verstehen das alles nicht …“, begann Alex, als ihm plötzlich die Bedeutung der Worte des Streifenführers zu Bewußtsein kam. „Gezogen?“
„Ja, und zwar von der Rekrutierungsabteilung Billy Bosum zum Dienst auf Seiner Majestät Fregatte lncompatible“, entgegnete der Streifenführer. „Dabei können Sie wirklich noch von Glück reden, Maat. Abgesehen von der Bounty ist es nämlich das schlimmste Höllenschiff aller Weltmeere. Wir werden in zwei Stunden in See stechen. Werft den Gefangenen in die Zelle, Männer!“
„Nein – wartet doch!“ schrie Alex verzweifelt, indem er sich krampfhaft bemühte, den Bart vom Kinn zu reißen. „Laßt mich doch alles erklären! Ihr wißt ja gar nicht, wer ich bin. Ihr könnt nicht …“
Noch vor wenigen Minuten hatte er selbst auf die ungewöhnlich starke Muskulatur der Hokas angespielt. Jetzt spürte er die Stärke am eigenen Leibe.
 

*

 
„Der gezogene Mann wird vorgeführt, Kapitän Yardly“, meldete Billy Bosum, während er Alex in die Kabine des Kapitäns schob.
Blinzelnd richtete Alex den Blick auf die hellen Bullaugen; er versuchte sich beim Schlingern des Schiffes fest auf den Füßen zu halten. Er hatte die ganze Nacht in der Zelle verbracht, und inzwischen war die Fregatte Seiner Majestät lncompatible ausgelaufen und hatte England bereits weit hinter sich gelassen. Er hatte die tobenden Kopfschmerzen und auch die einsetzende Seekrankheit einigermaßen überstanden – aber der Gedanke, daß er sich mit jeder verstreichenden Minute weiter von Tanni und seiner eigentlichen, dringenden Auf gäbe entfernte, machte ihm schwer zu schaffen.
Er richtete den Blick auf den uniformierten Hoka hinter dem Schreibtisch und setzte zum Sprechen an – aber der Kapitän schnitt ihm sofort das Wort ab.
„Soso!“ knurrte er gereizt. „Er glaubt also, er wäre zu einer Vergnügungsfahrt eingeladen worden, wie? Na, wir werden es ihm schon beibringen, was, Bosum?“
„Aye, Sir“, erwiderte Bosum steif.
„Warten Sie, Kapitän Yardly!“ rief Alex. „Ich möchte Sie nur kurz privat sprechen …“
„Privat, wie? Privat – verdammt!“ explodierte der Hoka. „An Bord eines Schiffes Seiner Majestät gibt es überhaupt keine Privatangelegenheiten! Habe ich nicht recht, Bosum?“
„Aye, aye, Sir.“
„Aber hören Sie mir doch nur mal einen Augenblick zu …“, bat Alex.
„Zuhören – bei Gott, ich höre keinem Seemann zu, nicht wahr, Bosum?“
„Aye, aye, Sir.“
„In den gesamten Kriegsartikeln steht nichts davon, daß es meine Pflicht wäre, zuzuhören. Meine Pflicht besteht darin, hier für Zucht und Ordnung zu sorgen und keine Meuterei aufkommen zu lassen – verdammt noch mal! Habe ich recht, Bosum?“ Der Kapitän schnaubte wütend.
„Aye, aye, Sir.“
Alex hielt sich im Zaum. Er wußte nur zu gut, daß es keinen Zweck hatte, mit einem Hoka zu argumentieren, wenn dieser sich in eine bestimmte Rolle hineingesteigert hatte. Er mußte versuchen, sich auf diese Rolle einzustellen.
Alex zauberte einen kläglichen Ausdruck auf sein Gesicht.
„Entschuldigen Sie, Kapitän“, murmelte er. „Ich bin in Wahrheit zu Ihnen gekommen, um Ihnen zu gestehen, daß ich gar nicht der bin, als der ich erscheine.“
„Na, das ist eine andere Geschichte“, brummte der Kapitän. „Es ist nichts dagegen einzuwenden, wenn mir ein Mann ein Geständnis ablegen will – außerdem wird er später ohnehin von mir bestraft.“
Alex schluckte.
„Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Kapitän“, fuhr er hastig fort, „dieser grüne Bart hier ist falsch. Wahrscheinlich halten Sie mich für ein Wesen von einem anderen Planeten – aber ohne diesen Bart würden Sie mich sofort erkennen. Ich halte jede Wette, daß Sie bereits jetzt ahnen, wer ich bin.“
„Abgeschlossen!“ rief der Kapitän.
„Huh?“ fragte Alex verdutzt.
„Ich halte die Wette. Sie heißen Mr. Grünbart.“
„Nein – nein …“
„Das haben Sie doch selbst gesagt.“
„Nein, ich sagte …“
„Ruhe!“ donnerte der Kapitän. „Ich habe genug von diesem konfusen Zeug! In Obereinstimmung mit den bestehenden Vorschriften ernenne ich Sie zum Ersten Maat, Mr. Grünbart.“
„Vorschriften?“ stammelte Alex. „Was für Vorschriften?“
„Ein gezogener Seemann wird stets zum Ersten Maat ernannt“, schnaubte Kapitän Yardly. „Trotz seines bekannten Mitleids für die Mannschaft. Sie haben doch Mitleid mit der Mannschaft, nicht wahr?“
„Nun – ich glaube – ja“, stotterte Alex schwach. „Ich meine – was für eine Art von Erster Maat würde ich denn sein – nein – warten Sie – ich bin ja vollkommen durcheinander – ich meine …“
„Keine Widerrede!“ knurrte der Kapitän. „Nehmen Sie die Sache in die Hand, Mr. Grünbart. Wir sind auf dem Weg um das Horn, und da kann ich an Bord keine Faulenzer brauchen.“
„Das Horn?“ fragte Alex verdutzt.
„Sie haben es doch gehört, Mr. Grünbart.“
„Aber …“, protestierte Alex, während Bosum seinen Arm packte und ihn zur Kabinentür schob. „Wie – wie lange wird denn unsere Reise dauern?“
Das Gesicht des Kapitäns wurde plötzlich länger, und er schaute verlegen vor sich hin.
„Das kommt drauf an“, murmelte er finster, „welchen Weg wir nehmen.“
Er wandte sich kurz um und verschwand durch die Verbindungstür in den Nebenraum.
„Lassen Sie alle Segel setzen, Mr. Grünbart“, kam seine Stimme aus der inneren Kabine. „Rufen Sie mich, wenn der Wind auffrischt.“
Diesen Worten folgte ein dumpfes Geräusch, das sich nach einem verzweifelten Schluchzen anhörte.
 

*

 
Alex kehrte an Deck zurück. Eine kräftige Brise trieb die Incompatible über das Meer. Die Mannschaft kletterte in der Takelage herum und führte dort die verschiedensten Aufgaben durch. Alex hoffte nur, daß sie von ihm keine Anweisungen brauchten. Er konnte ein Raumschiff durch die Sternsysteme führen – aber die über seinem Kopf hängenden Segel machten ihn unsicher. Wahrscheinlich wurde er hier gar nicht benötigt. Er gehörte ganz einfach zu dem kleinen Spiel, das die Hokas hier so getreu durchführten. Das ganze Geschwätz über die grausamen Bestrafungen mußte wohl auf irgendwelchen Gerüchten beruhen, denn von der Marine wurde nun mal ein derart strenges Verhalten erwartet. Allerdings war das nur ein schwacher Trost für Alex, denn in ihrer blinden Ergebenheit an die Überlieferungen konnte das Schiff von Kapitän und Mannschaft wochenlang hier auf dem Meer segeln, solange es die Befehle angeblich erforderten. Ohne diesen verwünschten Bart hätte Alex mühelos das Kommando übernehmen und den Rückweg zur Küste einschlagen können – aber diesen Bart konnte er erst an der Küste abnehmen. Die Situation war vollkommen verworren.
Als er über das Deck schlenderte, fiel sein Blick auf eine Gestalt, die hier vollkommen fehl am Platz schien. Sie lehnte an einer der Bordkanonen. Es war ein Hoka mit einem quergestreiften Hemd und einer dunklen Lederhose; auf dem Kopf trug er einen antiken Helm mit zwei Flügeln, und an seiner Hüfte baumelte ein krummes Schwert. Unter seiner Nase prangte ein gelber Schnurrbart, der augenscheinlich angeklebt war. Er starrte mürrisch vor sich hin.
Alex ging auf ihn zu. Zweifellos stammte dieser Hoka aus dem im Norden eingeführten Zeitalter der Wikinger, und Alex fragte sich, wie er wohl an Bord dieses Schiffes gekommen sein mochte.
„Hallo“, sagte er. „Mein Name ist Jo…“ Er brach hastig ab, denn es hatte keinen Zweck, seine Identität zu verraten, solange dieser grüne Spinat an seinem Kinn baumelte. „Ähem – Grünbart.“
„Freut mich“, erwiderte der Wikinger. „Ich bin Olaf Stupsnase aus Schweden.
Sind Sie schon in Konstantinopel gewesen?“
„Nein“, antwortete Alex verdutzt.
„Das hatte ich befürchtet“, sagte Olaf, während ihm zwei Tränen über die Wangen in den Schnurrbart rollten. „Niemand ist dort gewesen. Ich bin extra nach Süden gekommen und habe auf diesem Schiff angeheuert, weil ich hoffte, auf diese Weise nach Konstantinopel zu kommen – aber wir kommen einfach niemals dorthin.“
„Warum wollen Sie …“, Begann Alex fasziniert.
„Ich will natürlich dem Korps der Varangianer beitreten“, fiel Olaf ihm ins Wort. „Reiche Beute, schöne Frauen, wundervolle Kämpfe – ha, Odin!“ Wieder sickerten ein paar Tränen in den gelben Schnurrbart.
„Aber …“ Alex schaute den Hoka mitleidig an. „Ich fürchte, auf diesem Planeten gibt es gar kein Konstantinopel, Olaf.“
„Woher wollen Sie das wissen, wenn Sie noch gar nicht dort waren?“
„Nun, weil …“ Alex brach ab, denn diese Unterhaltung geriet wieder mal in der für die Hokas typischen Art ins Uferlose. Er biß die Zähne zusammen.
„Sehen Sie mal, Olaf, wenn ich dort gewesen wäre, dann wüßte ich doch, wo es liegt, nicht wahr?“
„Das hatte ich eigentlich gehofft“, entgegnete Olaf.
„Aber da ich nicht dort gewesen bin, kann ich Ihnen folglich auch nicht sagen, wo es liegt, nicht wahr?“
„Richtig“, murmelte Olaf. „Sie wissen es nicht, und das wollte ich Ihnen ja sagen.“
„Nein, nein, nein!“ rief Alex. „Sie verstehen das alles ganz falsch …“
In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zur Kabine des Kapitäns, und Yardly kam an Deck.
„Vorwärts!“ bellte er. „Alle Hände an die Leinen! Wir stehen im Begriff, das Horn zu umsegeln.“
Mit einem wilden Geschrei der Begeisterung machte sich die Mannschaft an die Arbeit, und Alex fand sich plötzlich ganz allein an Deck. Sogar der Kapitän und der Wikinger waren irgendwo in der Takelage verschwunden.
Alex wandte sich zögernd einem Mast zu – aber dann änderte er seinen Entschluß und ging zum Bug vor. Nirgendwo war Land zu erblicken.
Er kratzte sich den Hinterkopf und kehrte zum Mittelmast zurück. Bald kehrte auch die Mannschaft aufs Deck zurück.
Kapitän Yardly kam niedergeschlagen an ihm vorüber und vermied es geflissentlich, ihn anzusehen. Er murmelte etwas von einem Irrtum vor sich hin, der schließlich jedem mal passieren könnte, und dann schlich er in seine Kabine zurück.
Olaf und Billy Bosum kamen heran.
„Wieder ein Fehler!“ brummte der Wikinger finster.
„Ich will doch verdammt sein, wenn sich die Mannschaft das noch lange gefallen läßt“, fügte Billy hinzu.
„Was denn?“ fragte Alex.
„Diese Versuche des Kapitäns, das Horn zu umsegeln, Sir“, antwortete Billy. „Es ist furchtbar schwer, Sir.“
„Fürchten Sie sich denn vor dem Wetter?“ fragte Alex.
„Das Wetter, Sir?“ brummte Billy. „Nun, das Wetter am Horn ist außergewöhnlich gut.“
Alex starrte ihn verblüfft an. „Na, welche Schwierigkeiten gibt es dann beim Umsegeln?“
„Nun, das Umsegeln an sich ist absolut nicht schwer“, erwiderte Billy. „Es ist nur so schwierig, das Horn zu finden, Sir. Es gibt nur ganz wenige Schiffe, die sich rühmen können, das Horn umsegelt zu haben, ohne daß zuvor ein beträchtlicher Teil der Mannschaft an Altersschwäche gestorben wäre.“
„Aber ist es denn nicht allgemein bekannt, wo das Horn liegt?“
„Jeder weiß natürlich, daß das Horn an einem bestimmten Punkt liegt und sich nicht bewegt – aber wir bewegen uns. Wo sind wir jetzt eigentlich?“
„Ja, wo sind wir?“ wiederholte Alex bestürzt.
„Aye, Sir, das eben ist die Frage. In den alten Zeiten würde ich sagen, daß wir uns etwa in der südwestlichen Strömung einer Tagesreise entfernt von Plymouth befinden.“
„Aber da sind wir doch auch.“
„Oh, nein, Sir“, sagte Billy. „Wir sind im Antarktischen Ozean. Deshalb hat der Kapitän ja auch vermutet, wir wären dicht beim Horn. Es sei denn, daß er uns inzwischen in eine andere Position versetzt hat.“
Alex wandte sich wortlos um und eilte in die Kabine des Kapitäns. Yardly saß vor einem ganzen Stapel von Papieren, auf denen allerlei Berechnungen zu sehen waren. Ein gequälter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. An der Wand hing eine große Landkarte des Planeten Toka, auf der eine Vielzahl von Linien eingezeichnet waren.
„Ah, Mr. Grünbart“, sagte er mit zitternder Stimme, als er an seinem Tisch aufschaute. „Gratulieren Sie mir. Ich habe uns soeben dreitausend Meilen bewegt. Es war nur die geringfügige Kleinigkeit der östlichen statt der westlichen Längengrade.“ Er schaute Alex ängstlich an. „Das hört sich doch ganz richtig an, nicht wahr?“
„Ulp!“ machte Alex.
 

*
 

Während der folgenden vier Tage begann Alexander Jones, die ganze Sache mehr und mehr zu verstehen. In früheren Zeiten hatten sich die Schiffe der Eingeborenen über die einzelnen Ozeane dieses Planeten bewegt, indem sie den bekannten Meeresströmungen und den entsprechenden Windrichtungen folgten – aber mit dem Zeitalter von 1800 war ihnen die technische Navigation in die Hand gegeben worden, und nunmehr wollte sich natürlich kein Hoka mehr dabei erwischen lassen, daß er die veralteten Methoden anwandte. Bei diesen neuen Methoden waren manche Kapitäne recht erfolgreich, während anderen dieses Glück versagt blieb. Es hieß ganz allgemein, daß Lord Nelson ein vorzüglicher Navigator wäre, und das traf auch auf Kapitän Hornblower zu. Die anderen Kapitäne hatten da gewisse Schwierigkeiten. Kapitain Yardleys Schwierigkeit bestand nicht etwa in der genauen Ablesung des Sextanten, sondern in seinem ständigen Mißtrauen den abgelesenen Berechnungen gegenüber. Er legte sich diese Berechnungen so zurecht, wie sie ihm gerade in den Plan paßten – und außerdem hatte er eine merkwürdige Schwäche dafür, die betreffenden Zahlen einfach abzurunden, weil sich die Zahlen dann leichter merken ließen.
Auf diese Weise zog das Schiff durchs Meer, und die Mannschaft folgte ganz automatisch dem alten Schema. Dabei beschrieb das Schiff infolge der unmöglichen Berechnungen von Kapitän Yardly einen Kurs, der in Wahrheit nur in der Bleistiftlinie auf seinen Karten existierte. Dieser Kurs endete mitunter so weit draußen im Ozean, daß die Trinkwasserversorgung der Mannschaft gefährdet erschien, und mitunter endete er auch mitten auf irgendeinem Fleck auf Tokas größtem Kontinent. Es war also keineswegs verwunderlich, wenn der Kapitän stets einen gewissen gehetzten Gesichtsausdruck zur Schau stellte.
Das alles mußte der Mannschaft natürlich an die Nerven gehen. Sie waren ihrem Kapitän treu ergeben – aber selbst bei der sprichwörtlichen Einbildungskraft der Hokas fiel es den Leuten schwer, zu begreifen, daß sie in einer Minute durch tropische Gewässer segelten, während ihnen in der nächsten eröffnet wurde, daß sie sich am Rande des nördlichen Eismeeres befänden. Das machte sie gereizt.
Alex spürte weiterhin, daß die Leute ihren Kapitän für einen Mann hielten, der zu sehr von seinen navigatorischen Berechnungen besessen war, um sich richtig um die Führung des Schiffes kümmern zu können. Seit Wochen war niemand mehr gehenkt worden, und seit Monaten war überhaupt keine Bestrafung mehr ausgesprochen worden. Die meisten der Hokas standen auf dem heißen, sonnenüberfluteten Deck und starrten sehnsüchtig in die kühlen, blauen Weilen. Sie diskutierten insgeheim, welches Verbrechen sie wohl begehen sollten, um dafür zur Strafe ins Wasser getaucht zu werden.
„Warum lassen Sie sich denn nicht einfach über Bord fallen, wenn Sie ein wenig schwimmen wollen?“ fragte Alex Billy Bosum am vierten Tag.
Die kleinen, dunklen Augen des Hoka blitzten auf – aber der Blick wurde so gleich wieder trüb.
„Nein, Sir“, murmelte er sehnsüchtig „Das steht im Widerspruch zu den Kriegsartikeln, Sir. Jedermann weiß doch, daß die Matrosen der englischen Marine nich schwimmen können.“
„Oh, nun“, sagte Alex hilfsbereit „Wenn Sie derartige Skrupel haben …“
Er hob den kleinen Burschen auf und warf ihn über die Reling. Billy landete mit einem Ausruf des Entzückens im Wasser. „Meine alten Seemannsknochen!“ rief er prustend, indem er neben dem Schiff strampelte. „Ich bin ermordet worden! Hilfe! Mann über Bord!“
Die Hokas sausten auf die Reling zu und sprangen über Bord, indem sie etwas von einer Rettungsaktion schrien. Der Zweite Maat schickte sich an, ein Rettungsboot ins Wasser zu lassen – aber dann überlegte er es sich anders, schob den nächsten besten Hoka über Bord und sprang selbst nach.
„Halt!“ rief Alex entgeistert. „Mann – ähem – Männer über Bord! Dreht das Schiff bei!“
Der Wikinger riß das Steuerrad herum, und das Schiff drehte mit knatternden Segeln bei. Dann sprang er ebenfalls mit einem Freudenschrei kurzerhand über die Reling.
Die Tür der Kapitänskabine flog auf, und Yardly kam an Deck gestürmt.
„Halt!“ donnerte er. „Was wird denn hier gespielt?“
Er trat an die Reling und starrte hinunter.
„Wir ertrinken!“ riefen die im Wasser plantschenden Hokas ihrer Rolle getreu.
„Aufhören!“ donnerte der Kapitän. „Stellt das sofort ein! Ihr wollt euch britische Matrosen nennen? Ich nenne euch ein Rudel meuterischer Hunde! Verräterische und meuterische Hunde! Meuterer …“
In seiner blauen Uniform mit dem breiten Hut sah er so erhitzt und unglücklich aus, daß Alex ihn mit einer impulsiven Bewegung hochhob und über die Reling warf.
Als Yardly wieder auftauchte, spie er das geschluckte Wasser aus und hob drohend die Faust.
„Mr. Grünbart!“ donnerte er. „Dafür werden Sie aufgehängt – denn das ist Meuterei!“
 

*

 
„Aber wir brauchen ihn doch nicht unbedingt aufzuhängen – oder doch?“ protestierte Alex.
„Bei meinen alten Seemannsknochen, Kapitän Grünbart“, entgegnete Billy Bosum, „aber Yardly wollte Sie doch auch aufknüpfen.“
„Ich sehe keinen anderen Ausweg“, sagte Olaf, indem er das Wasser aus seinem Helm laufen ließ. „Wir sind doch jetzt Piraten.“
„Piraten“, schrie Alex verdutzt.
„Was bleibt uns denn noch, Kapitän“ fragte Billy. „Wir haben schließlich gemeutert, nicht wahr? Die britische Marine wird nicht eher ruhen, bis sie uns zur Strecke gebracht hat.“
„Soso“, brummte Alex müde. Wenn es zu diesem Spiel gehörte, daß der Kapitän am Mast baumelte, dann wollte er eben mitmachen. Er wandte sich an die beiden Matrosen, die den Ex-Kapitän festhielten. „Knüpft ihn auf!“
Sie legten Yardly die Schlinge um den Hals und traten höflich ein paar Schritte zurück. Er trat einen Schritt vor und ließ den Blick über die versammelte Mannschaft schweifen. Dann runzelte er finster die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust.
„Verräterische, undankbare Schufte!“ rief er. „Ihr braucht nicht zu glauben, daß euer schmutziges Verbrechen ungesühnt bleiben wird. Da es nicht nur eine Gerechtigkeit der Hokas. sondern auch eine göttliche gibt …“
Alex erblickte eine Kiste und setzte sich seufzend auf den Deckel. Es sah ganz danach aus, als würden Yardlys letzte Worte vor dem „Tode“ sich mindestens über die nächsten paar Stunden erstrecken. Alex hörte kaum hin. Einer der Matrosen schrieb die einzelnen Worte mit, um sie später an Land zu veröffentlichen.
„… diese vollkommen grundlose Meuterei – insgeheim geplant – die Anführer der Verschwörung sind meinem Blick nicht entgangen – die Herzen einiger Getreuer vergiftet – vergebe euch persönlich – kann aber nicht anders – angesichts der britischen Flagge am Mast – blicke voraus …“
„Oh, nein!“ rief Alex unwillkürlich.
Billy ließ seine Bootmannspfeife ertönen.
Yardly hatte wie die meisten Hokas eine recht angenehme Tenorstimme. Jetzt breitete er die Arme zu der entsprechenden Pose aus und stimmte eine dramatische Todesarie an.
Alex zuckte zusammen.
Die Arie war endlich vorüber. Yardly berichtete der versammelten Mannschaft, daß er ein gutes Heim und liebende Eltern gehabt hätte, die wohl niemals erwartet hatten, daß es mit ihm ein solches Ende nehmen würde; er sprach ein paar ergreifende Worte von seiner hübschen Tochter an Land, verdammte die ganze Mannschaft noch einmal und befahl den Männern an den Leinen, ihre grausame Pflicht zu erfüllen.
Die Hokas stimmten einen rührseligen Choral an, und Yardly benahm sich wie ein ausgezeichneter Schauspieler, als er am Mast baumelte.
Alex schaute dabei zu, und sein Gesicht nahm die Farbe seines langen Vollbarts an. Bei einer solchen Angelegenheit vermochte er niemals zu sagen, ob es sich bei den Hokas nur um Schauspielkunst handelte, oder ob der Mann da am Mast tatsächlich vor dem Erstickungstod stand.
Billy Bosum schnitt Yardly ab und brachte ihn in die Kabine des Kapitäns, wo Alex ihn unter dem neuen Namen Black Tom Yardly in die Mannschaftsliste eintrug und ihn wieder zurück an Deck schickte.
 

*

 
Somit hatte Alexander Jones nunmehr die Verantwortung über dieses Schiff übernommen, von dessen Navigation er nicht die geringste Ahnung hatte.
Stöhnend stützte er den Kopf in die Hände und versuchte, ein wenig Ordnung in seine wirren Gedanken zu bringen.
Die Meuterei tat ihm bereits leid. Welcher Wahn hatte ihn dazu getrieben, den Kapitän kurzerhand über Bord zu schleudern? Er hätte doch gleich damit rechnen müssen, daß sich die Dinge auf diese Weise zuspitzen würden. Yardly hatte zweifellos nur darauf gewartet, von seinen navigatorischen Pflichten erlöst zu werden. Welche Wahl war Alex denn schon geblieben, nachdem Yardly aus dem Wasser aufgefischt worden war? Zweifellos hätte ihn der Kapitän auf der Stelle am Mast aufhängen lassen – und letzten Endes hatte Alex ja nicht die Nackenmuskulatur eines Hokas. Der Gedanke daran jagte ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken. Er konnte sich die entsetzte Reaktion der Mannschaft lebhaft vorstellen, wenn sie ihn abschnitten, ohne daß er dann in der Lage war, aufzustehen und über Deck zu marschieren.
Aber welchen Wert hatte ein entsetzter Hoka noch für einen toten Gouverneur? Nicht den geringsten!
Er steckte nicht nur in einer Klemme, sondern inzwischen waren auch fünf Tage verstrichen. Tanni raste bestimmt verzweifelt um den ganzen Planeten herum, um ihn aufzuspüren – aber es war wohl kaum damit zu rechnen, daß sie zu diesem abgelegenen Punkt im Ozean finden würde. Es würde mindestens fünf Tage dauern, bis sie Plymouth wieder erreichten, und inzwischen konnte auf den Bermudas die Hölle ausbrechen. Vielleicht auch würde er in irgendeinem Hafen festgenommen und als Meuterer zum Tode verurteilt werden, ehe er sich diesen schrecklichen Vollbart vom Kinn lösen konnte.
Andererseits … Alex stand langsam auf und schlenderte zu der Landkarte hinüber. Die Hokas hatten sich die entsprechenden irdischen Namen und Bezeichnungen recht schnell und geschickt angeeignet – aber gegen die geologischen Unterschiede zwischen der Erde und dem Planeten Toka konnten sie natürlich nichts ausrichten. Westindien lag kaum mehr als 500 Seemeilen von Großbritannien entfernt; SMS Incompatible hatte dieses Gebiet fast erreicht, und im Laufe des nächsten Tages mußten sie das Hauptquartier der Piraten bei Tortuga erreichen. Dieses Hauptquartier dürfte wohl nicht schwer zu finden sein, und zweifellos würden die Piraten das Eintreffen eines neuen Bundesgenossen herzlich begrüßen. Vielleicht konnte Alex dort Ammoniakgeist auftreiben, und wenn ihm das nicht gelang, dann mußte er eben versuchen, das Beste aus der Situation herauszuholen.
Nachdenklich blieb er ein paar Minuten vor der Landkarte stehen. Die ganze Situation war zweifellos gefährlich. Kanonen, Pistolen, Enterbeile und ähnliche Waffen waren in den Händen der impulsiven Hokas gewiß keine Kleinigkeit.
Er trat an die Tür und rief Olaf herein.
„Sagen Sie mal“, fragte er, „sind Sie eigentlich in der Lage, dieses Schiff nach der alten Methode zu steuern?“
„Aber natürlich“, antwortete der Wikinger prompt. „Ich bin ja mit dieser Methode aufgewachsen.“
„Gut“, sagte Alex. „Dann ernenne ich Sie hiermit zum Ersten Maat.“
„Na, ich weiß nicht recht“, brummte Olaf zweifelnd. „In diesen Aufgaben kenne ich mich nicht so recht aus.“
„Natürlich werden Sie kein gewöhnlicher Erster Maat sein“, fügte Alex hastig hinzu. „Sie sind selbstverständlich Erster Maat der Ehrenwache der Varangianer.“
„Oh, ja“, erwiderte Olaf strahlend. „Daran hatte ich gar nicht gedacht. Dann werde ich sofort Kurs auf Konstantinopel nehmen.“
„Nun – ähem – bedenken Sie aber, daß wir noch nicht genau wissen, wo Konstantinopel liegt“, sagte Alex. „Ich halte es entschieden für besser, erst mal in Tortuga anzulegen. Dort können wir uns ja nach dem weiteren Weg erkundigen.“
Olfas Gesicht wurde lang.
„Oh“, murmelte er traurig.
„Später können wir dann Kurs auf Konstantinopel nehmen“, sagte Alex tröstend.
Selten im Leben war er sich so sehr als Schwindler vorgekommen wie in diesem Augenblick.
 

*

 
Gegen Sonnenuntergang des nächsten Tages trafen sie im Hafen von Tortuga ein; an der Mastspitze flatterte die schwarze Piratenflagge mit dem Totenschädel über den gekreuzten Knochen, die für den Notfall an Bord eines jeden Schiffes mitgeführt wurde. Auf der Insel waren allerlei tropische Bäume zu sehen, und im Hafen lagen bewaffnete Schiffe vor Anker. An der Küste hatten sich die Piraten niedergelassen.
Als sie vor Anker gingen, kam vom Mastauslug des Nachbarschiffes eine fröhliche Männerstimme. „Ahoi, Matrosen! Ihr seid gerade noch rechtzeitig eingetroffen. Morgen starten wir zu den Bermudas.“
Alex zuckte bei diesen Worten zusammen – aber zum Glück wurde dieses eines Freibeuters unwürdige Verhalten in der eintretenden Dämmerung und zum Teil auch durch seinen langen, grünen Bart nicht bemerkt. Er wandte sich seiner Mannschaft zu, die ihn gespannt anschaute.
„Alle bleiben an Bord und warten die weiteren Befehle ab!“
„Was?“ schrie Black Tom Yardly aufgebracht. „Wir sollen nicht mit unseren Brüdern an der Küste einen Drink einnehmen? Wir dürfen uns nicht auf die besonders blutrünstigen Duelle freuen, und …“
„Später!“ fiel Alex ihm ins Wort. „Ihr wißt ja, daß wir eine geheime Mission durchzuführen haben. Inzwischen könnt ihr euch an unseren eigenen Grogvorräten schadlos halten.“
Damit gaben sie sich zunächst zufrieden und ließen das kleine Boot für Alex und Olaf ins Wasser gleiten. Während sie sich den Hafenanlagen näherten, hörte Alex von Bord her den Gesang der Hokas, die eine kleine Feier veranstalteten.
„Was wollen Sie jetzt unternehmen?“ fragte Olaf.
„Ich wünschte, ich wüßte es“, erwiderte Alex.





Der kleine Wikinger, der das Piratentum ohnehin mit skeptischen Augen betrachtete, war der einzige, dem Alex jetzt noch volles Vertrauen schenken konnte – aber selbst ihm gegenüber wagte er seine geheimen Hoffnungen nicht auszudrücken.
Nachdem sie am Kai angelegt hatten, gerieten sie in eins Gruppe betrunkener Hokas, die sich mit Hilfe von Schwertern, Degen, Pistolen und sonstigen Waffen ein möglichst kriegerisches Aussehen zu geben versuchten. Einige von ihnen trugen Ohr- und Nasenringe.
Vor dem Haus, in dem die Kapitäne der einzelnen Schiffe versammelt waren, stand ein Posten, der sich bemühte, aus einer Rumflasche zu trinken. Das gelang ihm jedoch nicht recht, weil er das zwischen den Zähnen ruhende Messer nicht herausnehmen wollte.
„Halt!“ rief der Posten, als Alex unvermittelt aus der Dämmerung vor ihm auftauchte, und dabei hob er drohend sein Enterbeil. „Halt!“
Alex blieb zögernd stehen. Er mußte zugeben, daß seine Kleidung und Ausrüstung nicht gerade wie die eines Piraten aussah.
„Ich bin Kapitän“, sagte er. „Ich möchte mich hier mit meinen – ähem – Verbündeten beraten.“
Der Posten drang mit gezogener Waffe auf ihn ein, und Alex wich hastig zurück, denn im Umgang mit einem Schwert hatte er nicht die geringsten Erfahrungen.
„Soso!“ schnaubte der Posten höhnisch. „Sie wollen sich also nicht wie ein Mann verteidigen, wie? Ich habe den Auftrag, jeden niederzumachen, der hier eindringen will – und bei Gott, ich werde diesen Befehl ausführen!“
„Ach, halt doch den Mund“, brummte Olaf gelangweilt. Er zog sein Schwert und schlug dem Posten die Waffe aus der Hand. Dann drückte er ihn zu Boden und setzte sich auf seine Brust. „Ich werde ihn hier festhalten, Kapitän“, sagte er zu Alex; er wandte sich an den Posten und fragte hoffnungsvoll: „Kennst du vielleicht den Weg nach Konstantinopel?“
Alex öffnete zögernd die Tür und trat über die Schwelle. Auf einem Tisch standen ein paar in Flaschenhälsen steckende Kerzen, deren Licht den Raum in eine Art Halbdunkel tauchte. Um den Tisch herum saß eine Gruppe von Hokas. Einer von ihnen trug eine schwarze Binde vor dem linken Auge, und bei Alex’ Eintritt schaute er auf.
„Wer ist da?“ fragte er.
„Kapitän Grünbart von der Incompatible“, antwortete Alex mit fester Stimme. „Ich bin gerade eingetroffen.“
„Na, dann setzen Sie sich zu uns an den Tisch“, sagte der Pirat. „Ich bin Kapitän Einauge, und dies hier sind Henry Morgan, Flint, Long John Silver, Hook, Anne Bonney, unser Admiral La Fontaine, und…“
Jemand legte ihm die Hand auf den Mund.
„Wer ist das?“ fragte Admiral La Fontaine unter seinem riesigen, breiten Hut hervor.
Die Blicke aller Anwesenden waren jetzt wie auf Kommando auf Alex gerichtet.
„Alle Wetter!“ knurrte einer der versammelten Kapitäne, der einen Haken am Ärmel trug. „Kennt ihr Kapitän Grünbart denn nicht?“
„Natürlich nicht“, entgegnete Admiral La Fontaine. „Wie sollte ich einen Kapitän Grünbart kennen, wenn es einen solchen Mann gar nicht gibt? Er wird in keinem einzigen Buch erwähnt. Ich halte die Wette, daß es John Paul Jones in irgendeiner Verkleidung ist.“
„Diesen Verdacht weise ich mit aller Entschiedenheit zurück!“ rief einer der Hokas, indem er von seinem Platz aufsprang. „Kapitän Grünbart ist mein Vetter!“ Bei diesen Worten strich er sich seinen langen, falschen, schwarzen Vollbart.
„Zum Kuckuck! Niemand darf so etwas von einem alten Freund der Anne Bonney behaupten!“ fauchte die Frau.
Sie trug eine Anzahl blitzender Juwelen und ein langes Kleid mit einem tiefen Ausschnitt.
„Na schön“, brummte Admiral La Fontaine. „Nehmen Sie einen Drink mit uns, Kapitän, und helfen Sie uns beim Pläneschmieden.“
Alex ließ sich einen Krug des starken Getränkes der Hokas in die Hand drücken. Er kannte die Wirkung dieses teuflischen Zeugs nur zu gut – aber er hoffte insgeheim, daß es ihm irgendwie gelingen würde, nüchtern zu bleiben. Vielleicht konnte er auf diese Weise die ganze Situation in die Hand bekommen.
„Danke sehr“, murmelte er. „Aber ihr müßt auch trinken!“
„Dagegen haben wir nichts einzuwenden, Freund“, sagte Admiral La Fontaine herzlich, indem er seinen Krug bis zur Neige leerte. „Mick!“
„Habt ihr hier auch Ammoniakgeist?“ fragte Alex.
Kapitän Einauge schob die schwarze Binde von einem Auge zum anderen und starrte Alex überrascht an.
„Nein, davon ist mir nichts bekannt, Freund“, antwortete er. „Immerhin sollte es das Zeug auf den Bermudas wohl geben. Sie brauchen es wohl zum Aufpolieren Ihrer Schätze, bevor Sie sie irgendwo eingraben, wie?“
„Jetzt wollen wir wieder zur Tagesordnung kommen!“ rief Long John Silver, indem er seine Krücke auf die Tischplatte schlug. Sein rechtes Bein war zum Schenkel hinaufgeschnallt. „Beim Großen Spuk vom Horn! Wenn wir morgen starten wollen, dann ist es höchste Zeit, die entsprechenden Pläne zu entwerfen!“
„Ich – ähem – glaube nicht, daß wir so überhastet starten sollten“, sagte Alex.
„So!“ rief La Fontaine triumphierend. „Er ist also ein Feigling, wie? Sie sind nicht würdig, den Rang eines Kapitäns zu bekleiden! Hick!“
Alex handelte sehr rasch.
„Bei meinen alten Seemannsknochen!“ rief er. „Ich bin also ein Feigling, wie? Dafür werde ich mir Ihre Leber zum Frühstück servieren lassen! Wofür halten Sie mich eigentlich, La Fontaine? Es will mir einfach nicht in den Kopf, daß wir rechtschaffenen Kapitäne uns den Befehlen eines Admirals wie Sie es sind, beugen sollten. Meine Güte“, fügte er listig hinzu, „Sie haben ja nicht mal einen Bart!“
„Was hat das denn damit zu tun?“ fragte der Admiral schwerfällig, indem er prompt in die gestellte Falle tappte.
„Was soll denn das für ein Admiral sein, der nicht mal einen Bart am Kinn trägt?“ fragte Alex, und dabei sah er, daß die Hokas diesen Gedanken sogleich aufnahmen.
„Ein Admiral muß nicht unbedingt einen Vollbart tragen“, protestierte La Fontaine.
„Alle Gewitter!“ schnaubte Kapitän Flint. „Natürlich muß ein Admiral einen Bart tragen! Das sollte doch allgemein bekannt sein.“
Beifälliges Gemurmel kam aus den Reihen der Hokas.
„Sie haben recht“, erklärte Anne Bonney. „Jeder weiß das. Nur zwei der hier anwesenden Kapitäne wären somit in der Lage, das Kommando über die Flotte zu übernehmen: Kapitän Schwarzbart und Kapitän Grünbart.“
„Kapitän Schwarzbart wird einen ausgezeichneten Admiral abgeben“, sagte Alex großzügig.
Der kleine Hoka sprang auf.
„Im ganzen Leben bin ich noch nicht so gerührt gewesen!“ rief er. „Sie können mich auf der Stelle zweiteilen, wenn das nicht wirklich edelmütig von Ihnen ist, Kapitän Grünbart. Aber ich darf diese Situation nicht zu meinem Vorteil ausnützen. Natürlich würde ich als Admiral der Flotte sehr stolz sein – aber ich muß gleichzeitig einräumen, daß Ihr Bart mindestens drei Zoll länger ist als meiner. Folglich überlasse ich Ihnen diesen Rang.“
„Aber …“, stammelte Alex, der alles andere als diese Entwicklung erwartet hatte.
„Das ist doch phantastisch!“ schluchzte Admiral La Fontaine mit tränenerstickter Stimme. „Ihr könnt doch einen Mann nicht einfach wegen seines Bartes zum Admiral machen – ich meine – so etwas kann man doch nicht einfach tun!“
„La Fontaine!“ donnerte Kapitän Hook, indem er seinen Haken auf den Tisch knallte. „Diese Versammlung der Piraten folgt den Vorschriften der Brüderschaft der Küste. Wenn Ihnen etwas daran liegt, den Posten des Admirals zu bekleiden, dann hätten Sie eben einen Bart anlegen müssen, bevor Sie zu dieser Versammlung kamen. Damit erkläre ich die Wahl für beendet.“
Der Schlag war so hart und endgültig, daß La Fontaine in brütendes Schweigen versank.
„Steward!“ rief Henry Morgan. „Alle Krüge auffüllen, damit wir auf den Erfolg unseres Abenteuers anstoßen können.“
Alex ließ sich den Krug in die Hand drücken. Er hatte bereits eine gewisse Idee. Zwar mußte er seine Hoffnungen in bezug auf das Hinauszögern des Angriffs begraben, denn dazu kannte er seine Hokas viel zu gut – aber vielleicht gelang es ihm, als Admiral der Flotte die ganze Sache fest in der Hand zu behalten. Er streckte die Hand aus und legte sie La Fontaine auf die Schulter.
„Nehmen Sie die Sache nicht tragisch, Freund“, sagte er. „Trinken Sie einen Krug mit mir, und vielleicht können Sie dann beim nächstenmal den Posten des Admirals bekleiden.“
La Fontaine nickte strahlend und kippte den Inhalt seines Kruges auf einen Zug hinunter.
„Mir gefällt ein Mann, der so zu trinken versteht!“ rief Alex spontan. „Stewart, füllen Sie diesen Krug nach. Kommen Sie, Freund, trinken Sie aus. Da, wo das herkam, ist noch mehr vorhanden.“
„Alle Gewitter!“ rief Hook. „Das ist ein wundervoller Ausdruck, Admiral! Er paßt genau wie die Faust aufs Auge – hol mich der Kuckuck!“
„Oh“, murmelte Alex verlegen.
„Hier, Steward, füllen Sie den Krug des Admirals nach!“ rief Hook. „So ist’s richtig! Nur immer ausgetrunken! Da, wo das herkam, ist noch mehr vorhanden – hahaha!“
„Ulai!“ schluckte Alex, während der brennende Alkohol durch seine Kehle floß. „Hoo-ooo-ooo!“
„Halsweh?“ fragte Anne Bonney teilnahmsvoll.
„Da, wo das herkam, ist noch mehr vorhanden!“ bellte Hook, „Alle Krüge nachfüllen.“
Alex drückte La Fontaine seinen Krug in die Hand.
„Nehmen Sie das, Freund“, sagte er großzügig. „Trinken Sie auf meine Gesundheit.“
„Wuuups!“ murmelte der Ex-Admiral; er stürzte den Inhalt des Kruges hinunter und verlor prompt das Bewußtsein.
Sie schafften seine schlaffe Gestalt an Bord der Incompatible. Alex stützte sich schwer auf Olaf und überwachte den komplizierten Transport.
„Bring ihn in meine Kabine“, ordnete er mit schwerer Zunge an. „Holt die Anker ein und setzt die Segel für den Kurs auf die Bermudas. Denkt daran, daß es sich um einen Geheimauftrag handelt.“
„Spannt für den Kapitän eine Hängematte an Deck!“ befahl Billy Bosum. „Er scheint sich nicht recht wohl zu fühlen.“
„Yo-ho-ho – und eine Flasche Rum“, stammelte Alex.
„Aye, aye, Sir“, erwiderte Billy, und dabei drückte er ihm die gewünschte Flasche in die Hand.
„Wuuuf“, machte Alex, und dann schwanden ihm die Sinne.
Der majestätische Nachthimmel begann sich um ihn zu drehen. Die Segel blähten sich in der aufkommenden Brise. Die Incompatible glitt langsam aus dem Hafen.
Alex sah nichts mehr von alledem.
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Das Deck war in strahlenden Sonnenschein getaucht, als Alex die Augen öffnete. Er blieb in der Hängematte, bis er den ersten Schwindelanfall überwunden hatte, und dann versuchte er, über die Situation nachzudenken. Das Schiff glitt in einem gleichmäßigen Tempo durch die Wellen; die Segel flatterten, die Deckplanken knarrten, und um ihn herum war das Gemurmel der Mannschaft zu hören.
Er richtete sich ein wenig auf und sah, daß kein anderes Schiff in Sichtweite war. An der Reling saßen ein paar Matrosen, die sich über die blutrünstigen Taten ihrer Piratenlaufbahn unterhielten. Black Tom Yardly schnitt dabei von allen wieder mal am meisten auf.
Alex ließ sich vom Koch das Frühstück bringen, zündete sich anschließend, da er keine Zigaretten mehr hatte, die Pfeife des Kapitäns an und dachte etwas klarer über die Lage nach. Er hatte La Fontaine entführt, und sie dürften wohl gegen Sonnenuntergang bei den Bermudas eintreffen. Dabei dürfte er wohl Gelegenheit finden, die Mannschaften des Hafens zu warnen, und da die Angreifer jetzt sowohl auf ihren üblichen als auch auf den neuen Admiral verzichten mußten, standen die Dinge vielleicht gar nicht so schlecht.
Er rief seinen Ersten Maat heran.
Olaf kam auf ihn zu.
„Ich entbiete Ihnen einen guten Morgen“, sagte er ernst.
„Oh? Nun, das wünschte ich Ihnen auch, Olaf“, entgegnete Alex. Das würdevolle Benehmen des kleinen Wikingers schien irgendwie ansteckend zu sein. „Welche Geschwindigkeit haben wir eigentlich zur Zeit?“
„Etwa zehn Drachenzähne“, antwortete Olaf.
„Drachenzähne?“ wiederholte Alex verblüfft.
„Nun, Sie würden es wahrscheinlich als Knoten bezeichnen. Ich selbst schrecke vor dem Wort ,Knoten’ zurück, denn es hört sich ganz und gar nicht nach einem Mitglied der Ehrenwache der Varangianer an.“
„Fein, fein“, gab Alex lächelnd zurück. „Dann dürften wir unser Ziel ja bald erreicht haben.“
„Oh, ja“, murmelte Olaf, „allerdings werden wir jetzt wohl ein wenig bremsen müssen.“
„Bremsen?“ fragte Alex bestürzt. „Wozu denn?“
„Damit Sie mit den anderen Kapitänen eine Konferenz abhalten können“, entgegnete Olaf, indem er zum Heck deutete.
Alex wirbelte herum und sah die am Horizont aufgetauchten Segel.
Die Piratenflotte!
„Mein Gott!“ rief er atemlos. „Setzt alle Segel!“
Olaf schaute ihn überrascht an, und dann schüttelte er den Kopf.
„Na, Sie müssen es ja wissen“, sagte er, und dann verschwand er, um die notwendigen Anweisungen zu geben.
Die Incompatible schoß durch die Wellen – aber die anderen 5chiffe schoben sich immer näher heran.
Olaf kehrte zurück.
„Zwölf Drachenzähne“, meldete er vorwurfsvoll.
Es war ganz und gar kein angenehmer Tag für Admiral Grünbart. Er konnte seinen Verfolgern nicht entkommen, und bei Einbruch der Abenddämmerung schien sein Schiff von den anderen umkreist zu sein. Die Bermudas tauchten auf, und die gesamte Flotte näherte sich Bermuda City Bay.
Alex gab resigniert die Anweisung, vor Anker zu gehen. Die anderen Schiffe folgten seinem Beispiel, und jetzt lagen alle ruhig vor Anker.
Alex wartete und kaute ungeduldig an seinen Fingernägeln. Eine ganze Stunde verstrich, ohne daß etwas geschah. Endlich ging Alex auf Olaf zu.
„Worauf warten sie eigentlich?“ fragte er nervös.
Der kleine Wikinger beugte sich ein wenig vor.
„Sie warten auf Ihr Zeichen, damit die Kapitäne zum Flaggschiff kommen können. Worauf warten Sie eigentlich?“
„Ich soll ihnen ein Zeichen geben?“ fragte Alex erstaunt. „Aber sie haben uns doch verfolgt.“
„Das möchte ich nicht sagen“, brummte Olaf. „Da Sie der Admiral sind, wollten sie Sie natürlich nicht aus den Augen verlieren.“
„Nein, nein, Olaf.“ Alex senkte die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. „Ich habe doch versucht, ihnen zu entkommen.“
„Tatsächlich? Nun, dann hätten Sie mir das sagen müssen“, entgegnete Olaf streng. „Ich mußte mir die große Mühe geben, ihnen nicht zu entkommen, weil wir doch alle Segel gesetzt hatten.“
„Aber warum haben Sie geglaubt, daß Sie uns folgten?“ schnaubte Alex.
„Was blieb ihnen denn anders übrig?“ fragte Olaf zurück. „Sie sind schließlich der Admiral, und als Sie Kurs auf die Bermudas nahmen, sind sie ihnen ganz selbstverständlich gefolgt.“
Alex ließ sich sprachlos auf eine Kiste fallen. Nach einer Weile machte er eine schwache Bewegung.
„Geben Sie allen Kapitänen das Zeichen, zu einer Konferenz an Bord zu kommen“, ordnete er mit schwacher Stimme an.
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„Alle Gewitter!“ donnerte Kapitän Hook, als sie sich alle um einen Tisch versammelten. „Sie sind wirklich ein ganz verteufelter Segler, Admiral Grünbart. Wir hatten alle Hände voll zu tun, um Ihnen auf den Fersen zu bleiben.“
„Na ja“, murmelte Alex bescheiden.
„Mein gesamtes Pulvermagazin soll in die Luft fliegen, wenn ich so etwas schon mal erlebt habe! Sie sind förmlich durch die Wellen geflogen – und dabei kam es mir noch so vor, als wollten Sie Ihre Geschwindigkeit irgendwie drosseln.“
„Ein kleiner Seemannstrick …“, murmelte Alex.
„Meine Güte!“ rief Hook bewundernd. „Nun, dann wollen wir zur Sache kommen. Wer soll die Führung des Angriffs auf das Fort übernehmen, Admiral?“
„Fort?“ wiederholte Alex verständnislos.
„Na, Sie wissen doch, wie das ist“, sagte Hook. „Sie haben da drüben im Fort ein paar Batterien aufgebaut. Wir müssen sie außer Gefecht setzen. Dann können wir landen und die Stadt ausplündern, bevor der dreimal verwünschte Lord Nelson hier auftaucht.“
„Oh“, murmelte Alex.
Er dachte fieberhaft nach. Wenn dieser Tanz erst mal losging, würden sich die Hokas gegenseitig umbringen, und das bedeutete das absolute Ende seiner Laufbahn als Gouverneur – falls er nicht selbst im Kampfgetümmel fallen sollte.
„Nun …“, begann er langsam. „Ich habe einen anderen Plan.“
„Alle Teufel!“ rief Long John Silver. „Einen Plan?“
„Ja, einen Plan. Wir können nicht an dem Fort vorbeikommen, ohne getroffen zu werden. Aber ein kleines Boot könnte sich unbemerkt heranschleichen.“
„Meine Güte!“ rief Kapitän Kidd bewundernd. „Das ist der Plan eines Genies!“
„Mein Maat und ich werden uns an die Küste begeben“, fuhr Alex fort. „Mit einer List werde ich den Bürgermeister in die Hand bekommen und ihn veranlassen, das Fort zu evakuieren.“ In Wirklichkeit wollte er die Stadt natürlich nur warnen und dabei versuchen, den verwünschten Bart loszuwerden. „Wartet auf mein Zeichen mit der Sturmlaterne!“
„Das geht nicht, Admiral“, sagte Anne Bonney, Mit einer ausholenden Armbewegung deutete sie in die Dunkelheit, aus der das ungeduldige Gemurmel der Schiffsmannschaften kam. „Die Leute werden sich nicht auf eine weitere Verzögerung einlassen. Wir könnten sie höchstens noch zwei Stunden im Zaum halten. Wenn wir dann noch immer nicht angreifen, müssen wir mit einer offenen Meuterei rechnen.“
Alex seufzte schwer. Seine letzten Hoffnungen, die Flotte zum Abwarten anzuhalten, schienen sich zu zerschlagen.
„Also gut“, sagte er mit hohler Stimme. „Segelt auf die Küste zu und bringt die Männer an Land. Ihr dürft jedoch nicht auf das Fort schießen, wenn von dort nicht die ersten Schüsse kommen. Vielleicht gelingt es mir dennoch, das Fort irgendwie zu evakuieren.“
„Sie sind wirklich ein mutiger Kerl“, sagte Hook. „Man soll auf der Stelle Haifischfutter aus mir machen, wenn wir ohne Sie überhaupt zum Zug. gekommen wären!“
„Danke“, erwiderte Alex zähneknirschend.
Die anderen Hokas murmelten beifällig. Eine tiefe Bewunderung spiegelte sich in ihren Augen.
„Ich schlage vor, wir leeren einen Krug auf die Gesundheit des Admirals“, rief Kapitän Flint. „Steward, bringen Sie die Krüge her …“
„Ich werde mich sogleich auf den Weg machen“, sagte Alex schnell.
„Unsinn!“ rief Henry Morgan. „Das gibt es nicht, daß ein Pirat sich nüchtern an ein solches Vorhaben macht!“
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„Pssst!“ flüsterte Alex, indem er an das Fenster des Bürgermeisters klopfte.
Olaf hatte inzwischen die Wachen gefesselt und geknebelt, denn diese hätten es zweifellos niemals zugelassen, daß ein fremder Mann mit einem langen, grünen Vollbart die Residenz ihres Bürgermeisters betrat.
Das Fenster wurde geöffnet, und der Bürgermeister streckte den Kopf heraus. Er war ein ungewöhnlich dicker Hoka mit einer pompösen Aufmachung.
„Iiiiks!“ rief er.
„Hick!“ erwiderte Alex, indem er sich ans Fenstersims klammerte, um Halt zu finden.
„Hilfe!“ rief der Bürgermeister. „Seeungeheuer greifen an! Wachen herbei! An die Kanonen!“
Er stand offensichtlich gerade im Begriff, seinen massigen Körper auf Alex fallen zu lassen, als hinter seiner Schulter ein vertrautes Gesicht mit goldblondem Haar auftauchte.
„Alex!“ rief Tanni atemlos. „Wo bist du denn nur gewesen?“
„Man hat mich zum Piratendienst gezwungen“, antwortete Alex schwankend. „Admiral Grünbart. Helft mir hinein. Hick!“
„Wieder betrunken“, sagte Tanni resigniert.
Sie packte ihn am Kragen und zog ihn über das Fenstersims in den Raum. Sie liebte ihren Mann; sie hatte den ganzen Planeten nach ihm abgesucht und war sogar zu dieser abgelegenen Stelle gekommen – aber es ist schwer, Freudentränen zu vergießen, wenn man unvermittelt einem grünbärtigen Wesen begegnet, das unaufhörlich vor sich hin schluckt.
„Bürgermeister Bermuda“, murmelte Alex. „Britischer Gentleman. Unterhalten Sie die Lady. Geben Sir mir eine anti – anti – antialkoholische Flüssigkeit – und eine Flasche Rum …“
Tanni wandte sich kurz um und holte ihm eine Pille zur Ernüchterung herbei.
Alex schluckte sie hinunter, und sein Zustand verbesserte sich zusehends.
„Wuuuf“, murmelte er. „Jetzt geht es schon wieder besser. Wir stecken in einer verteufelten Klemme, Tanni. Piraten …“
„Die Piraten“, entgegnete sie mit fester Stimme, „können warten, bis du dir das scheußliche Ding da aus dem Gesicht entfernt hast.“
Sie reichte ihm eine Flasche Ammoniakgeist und ein wenig Watte.
Alex nahm dankbar den grünen Bart ab und berichtete ihnen dabei seine Geschichte.
„Sie sind jetzt viel zu erregt, um auf mich zu hören“, schloß er. „Auch meine Eigenschaft als Gouverneur macht in diesem Zustand keinen Eindruck auf sie. Vermutlich werden sie jeden Augenblick an Land kommen. Wenn wir ihnen keinen Widerstand bieten, können wir wenigstens jedes Blutvergießen vermeiden. Wenn es sein muß, sollen sie die Beute haben.“
„Kommen Sie“, brummte der Bürgermeister. „Das ist doch ausgeschlossen – vollkommen ausgeschlossen!“
„Aber sie sind Ihnen und der Garnison vielfach überlegen“, gab Alex zu bedenken.
„Lauter Schufte“, brummte der Bürgermeister wieder, indem er sich lässig eine Zigarre anzündete.
„Sie können den Angriff nicht abwehren, und damit bleibt Ihnen gar keine andere Wahl, als sich zu ergeben.“
„Ergeben? Aber wir sind doch Briten“, erklärte der Bürgermeister geduldig.
„Verdammt noch mal – ich gebe Ihnen den Befehl, sich zu ergeben!“
„Unmöglich“, brummte der Bürgermeister. „Absolut unmöglich. Das widerspricht den Vorschriften meiner Dienststelle.“
„Aber Sie verlieren auf jeden Fall.“
„Ritterlich und heldenhaft“, murmelte der Bürgermeister.
„Das ist doch reiner Unsinn!“
„Natürlich“, pflichtete ihm der Bürgermeister gelassen bei. „Wir werden uns schon irgendwie durchschlagen, wenn ich so sagen darf.“
Alex stöhnte, und Tanni ballte ihre Fäuste.
Der Bürgermeister wandte sich der Tür zu.
„Ich werde meine Truppen informieren“, sagte er.
„Nein – warten Sie!“ rief Alex hastig. Er dachte fieberhaft nach und klammerte sich an einen letzten, verzweifelten Hoffnungsschimmer. „Ich habe einen Plan.“
„Einen Plan?“ Der Bürgermeister schaute ihn zweifelnd an.
Alex sah, daß er einen Fehler begangen hatte.
„Nein, nein“, erwiderte er schnell. „Ich meine eine List.“
„Oh, eine List!“ Die Augen des Bürgermeisters blitzten. „Ausgezeichnet – vortrefflich, genau das brauchen wir in dieser Situation. Was ist es denn, mein lieber Gouverneur?“
„Lassen Sie sie ohne jeden Widerstand an Land kommen. Sie werden natürlich zuerst zu Ihrem Palast kommen.“
„Ohne Widerstand?“ fragte der Bürgermeister. „Aber ich habe Ihnen doch gerade erklärt …“
Alex zog sein Schwert.
„Wenn sie herkommen, werde ich ihnen begegnen.“
„Ein Mann gegen die Mannschaften von zwanzig Piratenschiffen?“
Alex warf sich in die Brust.
„Wollen Sie damit sagen, daß ich, Ihr Gouverneur, nicht zwanzig Schiffe aufhalten kann?“
„Oh, nein“, erwiderte der Bürgermeister. „Durchaus nicht. Ganz und gar nicht, mein lieber Sir. Wenn Sie gestatten, werde ich jetzt den Ausrufer in die Stadt schicken, um die Bevölkerung zu informieren. Sie würden es mir nie im Leben vergeben, wenn ich ihnen ein solches Schauspiel vorenthalten würde.“
Er eilte zur Tür hinaus.
„Darling!“ Tanni umklammerte Alex’ Arm. „Du bist ja übergeschnappt! Wir haben nicht mal einen einzigen Strahlenwerfer bei uns – sie werden dich umbringen!“
„Ich hoffe nicht“, brummte Alex finster. Er streckte den Kopf zum Fenster hinaus. „Kommen Sie herein, Olaf. Ich brauchte Ihre Hilfe.“
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Die Korsarenflotte kam an den schweigenden Kanonen des Forts vorüber an die Kaibefestigungen und ging dort vor Anker. Die Mannschaften kamen unter wildem Geschrei und mit gezogenen Waffen an Land und stürmten sogleich auf die Residenz des Bürgermeisters zu. Sie waren ein wenig erstaunt über die Vielzahl der Zuschauer, die sich hier versammelt hatten und Wetten über den Ausgang des Kampfes abschlossen – aber sie stürmten unbeirrt weiter. Auf dem Weg stießen sie eine ganz beträchtliche Anzahl von blutrünstigen Drohungen aus.
Der Palast lag in einem weiten Garten, und das Tor zur Residenz stand weit geöffnet. Die Wachen der Garnison waren in ihren roten Uniformen angetreten. Olaf behielt sie fest im Auge, denn es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, daß sie keinen einzigen Schuß abgaben. Die ganze Szenerie war in das gelblich schimmernde Licht einiger Gartenlaternen getaucht.
„Ihr könnt mich zu Filet verarbeiten und räuchern – aber da ist unser Admiral!“ rief Kapitän Hook, als die grünbärtige Gestalt mit gezogenem Schwert am Tor erschien. „Drei Hurra-Rufe für Admiral Grünbart!“
„Hip-hip-hurra!“
Die Rufe drangen bis zur Küste hinunter, und die Mannschaften der Piratenschiffe blieben in einiger Entfernung von ihrem Anführer stehen.
„Aha, meine Freunde!“ rief Alex. „Dies ist ein großer Tag für die Brüderschaft der Küste. Ich habe hier niemand anderen als Alexander Jones, den Gouverneur von Toka, vor meiner Klinge, und ich werde ihn sogleich mit meinem Schwert niederstrecken.“ Er hielt inne. „Was, kein Beifall?“
Die Piraten scharrten unruhig mit den Füßen.
„Was?“ bellte Alex. „Was ist denn los mit euch?“
„Ich will auf der Stelle niedergestochen werden“, brummte Kapitän Hook. „Aber es scheint mir nicht richtig zu sein, den Gouverneur umzubringen – nach allem, was er für diesen Planeten getan hat!“
Alex war gerührt – aber er mußte die einmal übernommene Rolle nun weiterspielen.
„Wenn Sie es auf den Ruhm abgesehen haben, Admiral“, sagte Kapitän Kidd, „dann würde ich mich auf keinen Fall mit dem Gouverneur einlassen. Es ist bestimmt keine Ruhmestat, ihn zu erledigen. Meine Güte, er ist ja so schwach, daß es ganz allgemein heißt, er brauche einen Spezialstuhl, um sich überhaupt bewegen zu können.“
Diese –Beschreibung für den einzigen Luxus, den sich Alex in drei langen Jahren erspart hatte – einen Roboterstuhl für sein Büro –, brachte Alex so in Harnisch, daß er vollkommen die Beherrschung verlor.
„Ist das wirklich so?“ rief er. „Nun, er hat mich soeben auf ein Duell gefordert, bei dem es um Leben und Tod geht!“
„Nein, das werde ich nicht zulassen!“ rief einer der Soldaten der Garnison und brachte seine alte Muskete in Anschlag.
Olaf nahm sie ihm prompt aus der Hand, schlang den Lauf der Waffe in einen Knoten und gab sie ihm zurück.
Alex verschwand hinter das Tor, während Tanni und der Bürgermeister ihm besorgt zuschauten.
„Was ist denn, Darling?“ fragte Tanni, deren Gesicht kalkweiß war.
„Lauter Unsinn!“ knurrte Alex. „Für zwei Cents würde ich mich jetzt selbst umbringen – nur um mal zu sehen, wie ihnen das gefällt.“
Er stapfte auf die große Kupferurne zu, die hier auf seine Anweisung bereitgestellt worden war.
„In Stellung!“ rief er, indem er das Schwert gegen die Urne prasseln ließ. „Nimm das!“
Die Nervosität in den Reihen der zuschauenden Piraten war unverkennbar. Billy Bosum versuchte, das Tor zu durchschreiten, um zu sehen, was dahinter gespielt wurde – aber Olaf hob ihn sofort auf und schleuderte ihn über die Köpfe von Henry Morgan und Kapitän Einauge hinweg zurück.
„Privatangelegenheit“, murmelte der Wikinger dabei gelassen.
Alex ließ das Schwert wieder gegen die Urne sausen, und dabei stieß er eine ganze Anzahl wilder Flüche aus.
„Versuch ja nicht, mir zu entkommen! Bleib stehen und kämpfe wie ein Mann! Ah! Nimm das!“
Während er mit der einen Hand das Schwert führte, schob er die andere in die Hosentasche und zog den mit Ammoniakgeist getränkten Wattebausch hervor. Der Bart löste sich, und er drückte ihn Tanni in die Hand, die sein Gesicht an verschiedenen Stellen mit Ketchup beschmierte.
„So?“ rief er mit verstellter Stimme. „Nimm das – und das, Grünbart!“ Er schob das nunmehr bartlose Gesicht um die Mauerecke herum, so daß es von draußen gesehen werden konnte. „Du hast wohl gar nicht gewußt, daß ich als Junge Fechtunterricht bekommen habe, wie?“
Die Piraten applaudierten impulsiv.
Alex drang wieder mit seinen Schwertschlägen auf die Urne ein.
„Nimm das – und das!“
Hastig legte er den Bart wieder an und gab das Zeichen, mehr Ketchup ins Gesicht zu schmieren. Er setzte den Scheinkampf fort, und während er mit dem Schwert gegen die Urne schlug, ließ er abwechselnd beide Gesichter sehen, und der aufgetragene Ketchup unterstrich die Wirkung seiner wilden Schreie.
Die Piraten schauten traurig zu.
„Irgendwie kommt mir das nicht richtig vor“, murmelte Long John Silver. „Ich hatte eigentlich nie damit gerechnet, daß sich die Leute tatsächlich verletzen könnten.“
Kapitän Hook nickte zustimmend.
„Aye“, murmelte er mit zitternder Stimme. „Worauf haben wir uns hier nur eingelassen, Freunde?“
Nach einer Reihe von weiteren Schlägen gegen die Urne legte Alex wieder den grünen Bart an und taumelte, anscheinend schwer getroffen, ans Tor.
„Oh“, stöhnte er. „Ich bin erledigt, Freunde! Wer hätte aber auch gedacht, daß der Gouverneur so ein Kämpfer ist? Lebt wohl, Freunde. Lichtet die Anker und segelt los! Sucht nicht nach meiner Leiche! Laßt mich in irgendeine Ecke krauchen und ruhig sterben.“
„Lebewohl!“ rief Anne Bonney mit tränenerstickter Stimme, während sie ihr weißes Taschentuch schwenkte.
Auch die anderen Piraten brachen in Tränen aus.
Alex trat ein Stück hinter die Mauer; er nahm den Bart ab und blieb eine Weile keuchend stehen. Dann nahm er das Schwert wieder zur Hand, kehrte ins Tor zurück und ließ den Blick über die versammelten Hokas schweifen.
„Soso!“ brummte er verächtlich. „Was haben wir denn hier? Piraten?“
Die Hokas schwiegen betreten.
„Gnade, Sir“, flehte Kapitän Hook, indem er vor dem Bezwinger des unbesiegbaren Admirals Grünbart niederkniete. „Wir haben uns nur einen kleinen Spaß erlaubt, Sir.“
„Wir haben keinen Schaden anrichten wollen“, beteuerte Kapitän Flint.
„Besonders sollte niemand verletzt werden“, fügte Billy Bosum hinzu.
„Ruhe!“ donnerte Alex. „Ihr wollt euch also ergeben?“ Er brauchte die Antwort gar nicht erst abzuwarten. „Na schön. Mister Bürgermeister, lassen Sie diese Schufte bei Sonnenaufgang aufhängen! Schicken Sie sie dann zu ihren Schiffen zurück!“ Er schaute die Piraten stirnrunzelnd an. „Achten Sie darauf, daß sich die Burschen in Zukunft besser benehmen!“
„G-g-gewiß, Sir“, stammelte Black Tom Yardly.
Alex spürte, wie ihn jemand am Ärmel zupfte. Er wandte den Kopf und sah, daß es der Bürgermeister war.
„Nun, ich weiß nicht recht“, murmelte dieser, indem er Alex treuherzig anschaute. „Im Grunde genommen waren sie doch gar nicht so schlecht, wie? Ich glaube, wir sind ihnen zu Dank verpflichtet, verdammt noch mal! Diese abgelegenen Gegenden werden mitunter verdammt langweilig.“
„Vielen Dank, Bürgermeister“, sagte Anne Bonney. „Wir können jederzeit kommen, um Ihre Stadt auszuplündern.“
Alex schaltete sich hastig ein. Die Freibeuterei schien hier zu einer wahren Sucht geworden zu sein – aber wenn man auch die Ansichten der Hokas nicht so ohne weiteres ändern konnte, so war doch immerhin zu erreichen, daß sie Vernunft annehmen – zu ihren eigenen Bedingungen.
„Hört mal zu!“ rief er mit durchdringender Stimme. „Ich will Gnade vor Gerechtigkeit ergehen lassen. Die Brüderschaft der Küste darf die Bermudas einmal jährlich ausplündern – aber dabei darf es zu keinem Blutvergießen kommen.“
„Warum sollte es denn dazu kommen?“ fragte der Bürgermeister überrascht.
„Und die Beute muß in unbeschädigtem Zustand zurückgegeben werden.“
„Da soll mich doch gleich der Schlag treffen!“ stieß Kapitän Hook mürrisch hervor. „Natürlich wird die Beute zurückgegeben, Sir. Halten Sie uns etwa für – Diebe?“
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Die Festlichkeiten hielten den ganzen nächsten Tag über an, denn die Piraten-flotte konnten natürlich erst bei Sonnenuntergang in See stechen.
Alex stand auf der Terrasse; sein Arm hielt Tanni umschlungen, und daneben stand der Bürgermeister. Alex schaute den Schiffsmasten nach, bis sie am fernen Horizont verschwanden.
„Jetzt habe ich nur noch ein einziges Problem“, murmelte er. „Das ist Olaf. Der arme Kerl saust überall in der Hoffnung herum, jemanden zu finden, der ihm den Weg nach Konstantinopel beschreiben kann. Ich wünschte, ich könnte ihm helfen.“
„Das ist doch ganz einfach, Sir“, entgegnete der Bürgermeister. „Konstantinopel liegt nur etwa fünfzig Meilen südlich von hier.“
„Was?“ rief Alex betroffen. „Nein, Sie sind ja verrückt! Das ist doch das Königreich von Natchalu.“
„Ja, das war es“, stimmte der Bürgermeister zu. „Bis vor etwa einem Monat. Aber die Königin ist ein ziemlich lebenshungriges Weib, wenn Sie mir diesen Ausdruck gestatten, Madame, und sie fand das Leben recht langweilig, bis ihr dann einer der Händler ein Buch verkaufte.“ Er senkte die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. „Es handelt von einer gewissen Theodora. Natürlich ist das alles noch nicht vollkommen organisiert, aber so etwas geht meistens recht schnell, und …“
Alex eilte aus dem Garten der Residenz und um die nächste Straßenecke. Das Licht der untergehenden Sonne strahlte ihm in die Augen. Es blitzte auf dem Helm des Wikingers, der sich auf sein Schwert stützte und sehnsüchtig zum Meer hinaus starrte.
„Olaf!“ rief Alex.
Der kleine Hoka wandte langsam den Kopf und schaute Alex an. Auf seinem von der Sonne bestrahlten Gesicht schien der noble Ausdruck eines Ehrenmannes der Varangianer zu liegen.
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GOUVERNMENT
DER
INTERSTELLAREN LIGA
PLANET TOKA
 
HAUPTQUARTIER
CITY OF MIXUMAXU
7/6/86
 
Mr. Adalbert Parr
Chef der Abteilung für Kulturelle
Entwicklung
Hauptquartier Erde, CDS
League City, N. Z. Sol. III
 
Sehr geehrter Mr. Parr,
Vielen Dank für Ihr persönliches Schreiben vom 10. d. M. in dem Sie sich nach den Gerüchten erkundigen, die sich mit meinem etwaigen Rücktritt befassen. Ich werde Ihre Anfrage ebenfalls vollkommen unformell und außerhalb des Dienstweges beantworten, da ich noch keine endgültige Entscheidung getroffen habe.
Mit besonderer Genugtuung habe ich Ihre Worte zur Kenntnis genommen, daß „mein unerreichtes Wissen über diese Rasse auf jahrelanger Erfahrung beruht“ – und daß es somit schwerfallen dürfte, einen entsprechenden Ersatz zu finden. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, welchen Schaden es für die Hokas verursachen würde, falls sie von einem unqualifizierten Gouverneur geführt werden. Wenn die ganze Sachlage so einfach wäre, würde ich gern auf meinem Posten verharren, denn ich liebe diese kleinen, putzigen Burschen, als wären es meine eigenen Kinder.
Dennoch haben sich in mir im Laufe der Zeit einige Zweifel geregt – Zweifel an dem Wert und der Richtigkeit unseres Vorgehens. Wäre es möglich, daß unsere Form der „Zivilisierung rückständiger Planeten“ nicht nur ein Deckmantel für den Imperialismus der Erde wäre, der aus der Vergangenheit ja bestens bekannt ist? Habe ich mit meiner ganzen Arbeit nur zweitklassige Menschen aus den Eingeborenen dieses Planeten gemacht, statt sie zu erstklassigen Hokas zu erziehen? Ich weiß es nicht – und trotz aller psychokulturellen Untersuchungen bezweifle ich, ob es überhaupt jemand weiß.
Außer dem angeführten Problem stecke ich auch noch in einem persönlichen Dilemma. Die Nervenstruktur eines Menschen ist so beschaffen, daß ihr gewisse Grenzen gesetzt sind. Ich bin es müde, auf Anhieb in einen Mr. Chips oder in Tarzan verwandelt zu werden. Es gibt Augenblicke, in denen ich versucht bin, die gesamte irdische Literatur, die auf diesem Planeten vorhanden ist, auf einen Scheiterhaufen zu legen, sie zu verbrennen und vor diesem Feuer eine Art Kriegstanz aufzuführen. Dennoch kann ich meine kleinen Hokas mit all ihren Fehlern nur zu gut verstehen.
Besteht etwa die Gefahr, daß ich mein Wesen als irdischer Mensch verliere? Erst vor kurzer Zeit, als ich mich auf einer Urlaubsreise auf dem Planeten Gelkar befand, habe ich die Wirkung gespürt, die der jahrelange Konsum der hochprozentigen alkoholischen Getränke der Hokas auf meine Person ausgeübt haben: ich habe bei dieser Gelegenheit ein volles Glas Martini hinuntergespült, als wäre es lediglich Mineralwasser. Ich stehe zu meiner Persönlichkeit – aber bin ich im Unterbewußtsein nicht bereits zu einem Alkoholiker geworden? Im Verlauf dieses Urlaubs auf dem Planeten Gelkar habe ich mir auch die hübsche Stadt Callipygia angeschaut, und dort bin ich von einem anderen Urlauber für einen Stadtpolizisten gehalten worden. Er hat mich nach einer bestimmten Straße gefragt, und da ich in meinem Dasein auf Toka an die verschiedensten Rollen gewöhnt bin, habe ich ihm ganz unwillkürlich eine Richtung angegeben, obgleich ich noch nie im Leben etwas von dieser Straße gehört hatte. Später erfuhr ich dann, daß sich der arme Kerl vollkommen verlaufen hat.
Es ist Ihnen ja bekannt, daß ich mich früher einmal der Hoffnung hingegeben habe, die Rasse der Hokas so zu zivilisieren, daß sie ein vollwertiges Mitglied der Interstellaren Liga werden würde. Nunmehr muß ich jedoch einsehen, daß diese Aufgabe – ganz abgesehen von den bereits erwähnten Schwierigkeiten – mir über den Kopf wächst. Außerdem muß ich ja auch an meine eigene Familie und an meine persönliche Gesundheit denken.
Aus all diesen Gründen heiße ich das Eintreffen von Inspektor Brassard willkommen. Sollte er mit den gegenwärtigen Verhältnissen auf diesem Planeten nicht einverstanden sein, bin ich gern bereit, meinen Posten abzutreten, um einem neuen Mann Gelegenheit zu geben, sein Glück mit den Hokas auf andere Weise zu versuchen.
Mit vorzüglicher Hochachtung
Alexander Jones
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Alle Schwierigkeiten begannen mit dem Eintreffen von Inspektor Jorkins Brassard, der die Abteilung für Kulturelle Entwicklung offiziell vertrat. Vielleicht lag es aber auch an dem veralteten System der Bürokratie. Natürlich müssen die festgesetzten Regeln eingehalten werden, wenn man Tausende von Planeten zivilisieren will – und zwar auf eine Art, die der irdischen entspricht. Somit geht die Verantwortlichkeit auf jene Männer zurück, die die Gravitationsverhältnisse errechneten und den Raumschiffen eine Geschwindigkeit ermöglichten, die die Lichtgeschwindigkeit um ein Vielfaches überschritt. Ohne diese Voraussetzungen wäre die Geschichte vollkommen anders verlaufen, und ein gewisser Alexander Jones wäre nie Gouverneur geworden. Da wir damit also nicht weiterkommen, wollen wir uns an die Existenz von Alexander Jones gewöhnen und an die Schwierigkeit denken, in die ihn das Auftauchen von Inspektor Jorkins Brassard versetzte.
Sein Besuch der abgelegenen Welten hatte ihn mit seiner militärischen Begleitmannschaft nun auch zu dem Planeten Toka gebracht, und sein Raumschiff landete auf dem Raumflughafen von Mixumaxu. Inzwischen waren natürlich die entsprechenden Vorbereitungen zu seinem Empfang getroffen worden.
Brassard kletterte zur Luftschleuse seines Raumschiffes hinaus und blinzelte in die warmen Strahlen der Sonne. Er war ein kahlköpfiger Mann mit einem rötlichen Gesicht, und er hatte einen Schmerbauch.
Beim Verlassen des Raumschiffes folgte ihm seine uniformierte Leibwache. Die Leute blieben jedoch auf den Stufen der Gangway stehen und. starrten in höchst unmilitärischer Weise auf das Schauspiel, das sich ihren Augen bot. Sie hatten keineswegs damit gerechnet, hier von einer Anzahl von Rittern in voller Rüstung empfangen zu werden. Diese Ritter saßen mit ihren Panzerrüstungen auf reptilartigen Wesen, die sie als Pferde bezeichneten.
Die Hokas kamen auf die irdische Delegation zu; sie trugen die verschiedenartigsten Uniformen für diesen Empfang. Auch eine schottische Kapelle von Dudelsackpfeifern fehlte nicht.
Der Anführer der Hokas verbeugte sich so tief, daß seine kleine, schwarze Nase fast den Boden berührte.
„Willkommen auf dem Planeten Toka, Gentlemen“, piepste er in fließendem Englisch.
„Uh – vielen Dank – aber was soll denn das?“ fragte Brassard, indem er auf die auf gesessenen Ritter deutete.
„Das ist Ihre Ehrenwache, Sir“, erwiderte der Anführer der Hokas. Auf seiner Uniformjacke blitzte eine Vielzahl von Orden und Abzeichen. „Es hat einige Diskussionen ausgelöst, wer die Ehre haben sollte, Ihnen diesen Empfang zu bereiten, Sir. Dabei ist es fast zu einem offenen Bruch zwischen der United States Cavalry und der Ehrenwache der Varangianer gekommen – aber dann hat sich König Arthur persönlich eingeschaltet, und seine Autorität war natürlich nicht zu erschüttern.“
„Aha“, murmelte Brassard schwach. „Und wer sind Sie?“
„Sir!“ Der Hoka richtete sich würdevoll auf. „Wir sind natürlich der Geheimdienst. Wenn es Ihnen recht ist, Exzellenz, werden wir Sie jetzt zum Gouverneur führen.“
Der Weg zur Residenz des Gouverneurs führte durch schmale Straßen der Stadt, und auf den Bürgersteigen jubelten die Hokas. Das Fahrzeug selbst war ein Kraftwagen – aber das Protokoll hatte anscheinend vorgeschrieben, daß es von zwei „Pferden“ gezogen werden müßte.
Brassard und die Leute seines Gefolges atmeten erleichtert auf, als der Zug endlich das neue Gebäude erreichte, in dem der Gouverneur wohnte. Auf dem Hof stand eine Ehrenwache im Kostüm der Samurais.
Alex empfing die Delegation am Tor.
Nach den einleitenden Formalitäten entschuldigte er sich.
„Es tut mir leid, daß meine Frau nicht zugegen ist, Inspektor. Damit werden wir uns wohl abfinden müssen. Immerhin habe ich einen ausgezeichneten Hoka-Koch. Ich habe ihn mir vom Hofe des Sonnenkönigs beschafft.“
„Oh“, murmelte Brassard; er rang um Beherrschung. „Na, das spielt ja keine wesentliche Rolle, denn es handelt sich nur um eine reine Routine-Inspektion, weil ich dem Hauptquartier die entsprechenden Berichte vorlegen muß.“ Er seufzte tief und ließ sich von einem Hoka in der vollen Uniform eines Butlers einen Aperitif reichen. „Die Last der Erdenmenschen – Sie kennen das ja selbst.“
„Natürlich“, murmelte Alex, und dabei fragte er, sich, ob ihre Ansichten in diesem Punkt wohl übereinstimmten.
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Tanni Jones war nicht nur eine äußerst hübsche Blondine, sondern auch eine treue Ehefrau; dennoch hingen ihr die offiziellen Pflichten langsam zum Hals heraus. Alex verstand das vollkommen, und er schlug ihr vor, die Kinder zum London des Planeten Toka zu schicken, wo sie das Parlament besuchen konnten. Er hoffte, seine Kinder würden eines Tages eine politische Laufbahn ergreifen, und in diesem Parlament würden sie jedenfalls genau erfahren, wie sie es nie tun dürften.
„Vielleicht könntest du dich in der Zwischenzeit auf irgendeinem anderen Planeten erholen“, schloß er.
„Ja.“ Tanni strich sich den Rock über den Hüften glatt, und dabei zuckte sie ein wenig zusammen. „Ich habe schon daran gedacht, zum Gelkar zu gehen, um wieder ein bißchen in Form zu kommen.“
„Warum, um alles in der Welt, gerade zum Gelkar?“ fragte Alex.
„Hast du denn gar nicht bemerkt, daß ich in der letzten Zeit drei Kilo zugenommen habe?“ fragte sie zurück. „Meine Kleider und Kostüme passen mir überhaupt nicht mehr. Auf dem Planeten Gelkar kann ich mich einer Spezialkur unterziehen.“
Alex hatte an ihrer Figur eigentlich keinen Unterschied bemerkt – aber da er bereits zehn Jahre verheiratet war, fiel es ihm nicht schwer, sich in die einmal gegebene Situation zu fügen. Ihre Figur neigte von Natur aus zu einer gewissen Korpulenz, obgleich sie dagegen mit allen Mitteln ankämpfte.
„Also gut“, stimmte er zu.
Er brachte sie zum Raumhafen, machte sie mit den Einrichtungen des Raumschiffes vertraut und sah ihrem Start zu. Sie hatte ihre Erfahrungen in derartigen Raumflügen – aber Alex konnte eine gewisse böse Vorahnung dennoch nicht ganz überwinden.
Der Bürokrat Brassard besah sich seine gesamten Unterlagen, und es war eine höchst langweilige Angelegenheit. Auf diese Weise verstrichen vier lange Tage, bis die Katastrophe kam.
Alex saß gerade hinter einem Stapel von Papieren; er zog an seiner Zigarette und lauschte der bitteren Kritik seines Vorgesetzten.
„So geht das nicht“, knurrte der Inspektor. „Sie wissen doch genau, wie die einzelnen Unterlagen abzuheften sind …“
Der Chef des Geheimdienstes kam ins Büro; er umklammerte sein Schwert und blieb mitten im Raum stehen. Bei der üblichen Verbeugung blieb er mit seinem Kopf irgendwie im Papierkorb stecken.
Alex konnte den Inspektor überreden, den Korb festzuhalten, während er selbst den Hoka herauszog.
Der kleine Bursche schaute sich aufgeregt nach allen Seiten um.
„Sabotage!“ zischte er.
„Schon gut“, murmelte Alex. „Worum handelt es sich denn?“
Der Hoka musterte den Inspektor mit einem finsteren Blick.
„Ist er schon überprüft worden?“
Der Inspektor hüstelte erregt.
„Natürlich bin ich überprüft worden!“
Der Chef des Geheimdienstes kratzte sich den Hinterkopf.
„Sind die Leute, die Sie überprüft haben, auch selbst überprüft worden?“ fragte er.
„Schon gut“, brummte Alex. „Ich bürge für ihn.“
Der Chef schaute unter den Schreibtisch, öffnete ein paar Schubladen des Aktenschranks und warf dann einen mißtrauischen Blick zum Fenster hinaus. Schließlich trat er auf Alex zu, legte den Mund an sein Ohr und begann geheimnisvoll zu flüstern.
„Ein Anruf für Sie über die Video-Anlage, Sir.“
„Oh“, murmelte Alex. „Entschuldigen Sie mich bitte, Mr. Brassard.“
Er verließ den Raum, fuhr ins fünfte Stockwerk und schaltete im Nachrichtenraum das Empfangsgerät ein.
Tannis Gesicht erschien auf der Mattscheibe; es war mit dicken Schmutzkrusten versehen, die von zwei Tränenbahnen durchfurcht wurden. Ihr goldblondes Haar hing in wirren Strähnen in das bleiche Gesicht. Im Hintergrund des Raumes war ein außerirdisches Wesen mit einer Waffe in der Hand zu sehen.
„Oh, Alex!“ jammerte Tanni.
Die Tatsache, daß sie unverletzt war, beruhigte ihn ein wenig. Die Nachrichtenverbindung war ausgezeichnet.
„Was ist denn los?“ fragte er.
„Ich – ich bin abgestürzt“, stammelte sie.
Alex sperrte den Mund auf.
„Wo?“ fragte er.
„Auf dem Planeten Telko.“
„Wie, um alles in der Welt, hat das passieren können?“ fragte er.
„Ich habe versucht, einen kurzen Weg einzuschlagen, der an der Sonne vorüberführte.“ Sie schluchzte. „Dabei bin ich diesem Planeten Telko zu nahe gekommen – oder vielleicht hat auch irgendein Aggregat an Bord meines Raumschiffes ausgesetzt …“
Alex schnaubte gereizt.
„Wie oft habe ich dir schon erklärt, du solltest im Weltraum alle Abkürzungen vermeiden? Na ja – wenn Frauen schon ein Raumschiff lenken!“
Tanni wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln.
„Ich wollte doch nur landen, um einen erneuten Start vorzunehmen“, sagte sie mit witternder Stimme. „Die nördliche Halbinsel – aber du weißt doch selbst, daß sich so etwas nicht ohne den erforderlichen Peilstrahl durchführen läßt.“
Alex starrte finster auf den Bildschirm.
„Wie groß ist der angerichtete Schaden am Raumschiff?“
„Ich weiß nicht – das Ding will einfach nicht mehr fliegen …“
„Na schön“, knurrte Alex. „Schalte die entsprechende Welle ein, damit ich dich finden kann. Ich werde dich in unserem Kurierschiff abholen.“
„Ja …“, flüsterte Tanni. „Aber du mußt dich dabei nach Möglichkeit beeilen.“
„Stimmt irgend etwas nicht, Darling?“ fragte er betroffen.
„Nun – die Eingeborenen.“
„Wirst du etwa von ihnen bedroht?“ fragte Alex schnell.
Sein Herz begann zu hämmern. Bislang hatten die Bewohner des Planeten Telko die gelegentlichen Besucher aus dem Weltraum in Frieden gelassen – aber es war eine recht kriegerisch gesinnte Rasse.
„Nein“, jammerte Tanni. „Es ist viel schlimmer!“
„Schlimmer?“
„Sie halten mich für eine goldhaarige Göttin oder so etwas Ähnliches!“
„Nun“, murmelte Alex langsam, „was ist denn daran auszusetzen?“
„Sie flößen mir am laufenden Band ihre Nahrungsmittel ein, und sie wollen es dabei einfach nicht zulassen, daß ich mich von meiner Bordverpflegung ernähre. Sie schieben mir ihr Zeug förmlich in den Mund.“
„Oh – na ja“, murmelte Alex erleichtert. „Die Nahrung der Telkaner weicht zwar ein wenig von der unseren ab – aber ein paar Tage können doch keinen wesentlichen Schaden verursachen.“
„Aber es steckt irgend etwas in dem verwünschten Zeug – vielleicht sind es hochwirksame Fette, Vitamine oder dergleichen. Ich nehme am laufenden Band zu, Alex. Du mußt so schnell wie möglich herkommen!“
„Na, du solltest zunächst mal zufrieden sein, daß das verwünschte Zeug nicht vergiftet ist“, gab Alex ungerührt zurück. „Du darfst nicht vergessen, daß Inspektor Brassard inzwischen hier eingetroffen ist. Ich werde mich jedenfalls um die Sache kümmern.“
Der im Hintergrund stehende Telkaner legte Tanni mit einer ungeduldigen Bewegung die Hand auf die Schulter. Sie fand gerade noch Zeit, Alex einen kurzen Handkuß zuzuwerfen, und dann verdunkelte sich der Bildschirm.
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Die ganze Angelegenheit war im Grunde genommen lächerlich. Telko war der Nachbarplanet von Toka.
Alex hatte in seinem Leben Tausende von Lichtjahren durchquert – aber von diesem Planeten hatte er nicht die geringste Ahnung. Es gab recht wenig Informationen über Telko.
Die Erklärung dafür war denkbar einfach: Telko war ein heißer Planet, dessen Lebensbedingungen denen eines Erdenmenschen kaum entsprachen.
Der Planet hatte nur einen einzigen Kontinent, und seine Bewohner waren recht kriegerisch veranlagt. Das stammte zweifellos noch aus den Urzeiten, als sich diese Eingeborenen noch mit bloßen Fäusten den vorsintflutlichen Ungeheuern zum Kampf stellen mußten. Die Telkaner waren nur zufrieden, wenn sie einen ständigen Kampf führen konnten.
Nachdem dieser Planet einige Zeit hindurch auf wissenschaftliche Weise überprüft worden war, überließ man ihn seinem eigenen Schicksal. Jedenfalls war das durchaus nicht die Rasse, in deren Händen man seine eigene Frau ihrem Schicksal überlassen konnte.
Alex kehrte in sein Büro zurück.
Inspektor Brassard schaute von einem Aktenstapel auf.
„Was sollen eigentlich diese Unterlagen über das Prinzip der Ungewißheit von Heisenberg?“
„Tanni…“, stammelte Alex.
„Unterbrechen Sie mich gefälligst nicht! Wie können wir denn auf diese Weise zum Besten der Eingeborenen arbeiten? Wie steht es also mit der Erklärung für dieses Prinzip der Ungewißheit von Heisenberg?“
Alex riß sich zusammen. Inspektor Brassard hätte fast ein Hoka sein können – nur fehlte ihm die Impulsivität dieser Rasse.
„Wollen Sie mich nicht auch einmal anhören?“ fragte er nachdrücklich.
Inspektor Brassard gab keine Antwort; seine Finger trommelten ungeduldig auf die Schreibtischplatte.
„Also, was wollen Sie?“
„Ihre Hilfe. Wir müssen sofort versuchen, meine Frau aus ihrer gegenwärtigen Lage zu erretten.“
„Bedauere außerordentlich; es ist nach Lage der Dinge einem Inspektor ausdrücklich verboten, den Eingeborenen gegenüber eine feindselige Haltung einzunehmen, sofern er nicht direkt von ihnen bedroht wird. Vorschrift des Bandes XXXVIII, Paragraph 12, Absatz 5-b.“
„Dann werde ich mich eben allein auf den Weg machen“, knurrte Alex. „Ich werde sie eigenhändig aus ihrer Lage befreien.“
Inspektor Brassard drückte auf einen Knopf des Schreibtisches.
„Befreien?“ bellte er. „Was wollen Sie damit sagen? Ohne Anwendung unserer modernen Waffen können Sie doch gar nichts erreichen, Jones.“
„Aber kann ich denn sonst gar nichts erreichen?“
„Wir werden eine Kommission zusammenstellen – ja, eine Kommission. Das können wir in einem Monat schaffen – höchstens aber in zwei. Solange ich in meiner gegenwärtigen Stellung als Inspektor die Interstellare Liga vertrete, werde ich höchstenfalls die Anwendung von Waffen der Klasse sechs zulassen.“
Ein paar von Brassards Leuten tauchten auf. 
„Ich kann Ihnen kein rechtes Vertrauen schenken, Jones“, brummte der Inspektor, „Vielleicht wäre es besser, wenn Sie alle Einrichtungen aus Ihrem Kurierschiff entfernen lassen, denn ich möchte nicht, daß Sie sich irgendwo im interstellaren Raum die entsprechende Unterstützung verschaffen.“
„Aber die Geschichte mit den Vitaminen …“, murmelte Alex. „Wenn das so weitergeht, wird Tanni innerhalb von zwei Monaten mindestens dreihundert Kilo wiegen …“
„Es tut mir leid“, brummte der Bürokrat. „Das ist nun mal die Last der Erdenmenschen. Wenn Sie wollen, können Sie ja selbst zum Planeten Telko fliegen und versuchen, Ihrer Frau zu helfen. Dabei überlasse ich Ihnen vollkommen freie Hand.“
Alex wollte aufbegehren – aber sein Blick fiel auf die beiden Begleiter des Inspektors, die unbeweglich auf der Türschwelle standen. Vor seinem geistigen Auge erstand das Bild seiner Frau, deren Körpergewicht unaufhörlich zunahm …
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Der Planet Toka hatte eine Wüste. Nachdem die Händler der Galaxis erst mal gemerkt hätten, welches Absatzgebiet sich ihnen hier bot, überschwemmten sie die ganze Gegend mit ihren Literaturerzeugnissen, und dabei kam es, wie es nun mal kommen mußte: der Wüstenrand wurde von Arabern und von der französischen Fremdenlegion bewohnt.
Alex landete bei Sidi Bei Abbes, das in einer weitgestreckten Oase lag. Neben der Stadt befand sich die Garnison der Legion, über der die Trikolore flatterte.
Ein paar in Kaftan und Burnus gekleidete Gestalten schauten ihm nach, als er durch die Straßen der Stadt eilte. Gelegentlich stieß er dabei mit einem Dinosaurier zusammen, der hier offiziell als „Kamel“ bezeichnet wurde. Während des Fluges hatte er sich mit allem vertraut gemacht, was über die Bewohner des Planeten Telko bekannt war.
Er erreichte die Residenz des Bürgermeisters und wurde sogleich vorgelassen. In diesem Büroraum war es verhältnismäßig kühl – aber der Hoka trug würdevoll seinen Tropenhelm und strich. sich den schmalen Bart auf der Oberlippe.
„Ah, Monsieur 1’Ambassadeur!“ rief er, während er sich hinter seinem Schreibtisch erhob. Dabei machte er eine ausholende Handbewegung und fegte die Blumenvase vom Schreibtisch. „Quel honeur! Bien-venue!“
„Floog whah hoogo …“, stammelte Alex. „Verdammt – ich meine natürlich hallo! Sehen Sie mal, Monsieur LaFontanelle, ich stecke da in einer gewissen Klemme.“
„Soso.“ Der Bürgermeister machte eine nonchalante Handbewegung, und dabei stieß er die Tischlampe vom Schreibtisch. „Es ist also etwas geschehen, wie?“
‘ Er sprach, wie alle Hokas, fließend Englisch – aber als angeblicher Franzose hielt er es für seine Pflicht, einen gewissen französischen Akzent durchklingen zu lassen.
„Meine Frau …“, begann Alex – und dann brach er unvermittelt ab, denn schließlich wollte er ja nicht alle Welt einweihen.
„Ah!“ schnurrte der Bürgermeister. „Ihre Lady?“
„Sie – aber ich glaube, es ist besser, wenn ich mich nicht auf Einzelheiten einlasse“, murmelte Alex.
„Natürlich“, pflichtete der Bürgermeister ihm prompt bei. „Mein armer Freund! Sie wollen also zur Fremdenlegion, wie?“
Alex nickte verdutzt. Der Bürgermeister führte ihn hinaus und schlug den Weg zur Garnison ein.
Alex war schon einmal hiergewesen, um sich zu vergewissern, daß die Araber und die Fremdenlegionäre sich nicht gegenseitig umbrachten. Das war keineswegs der Fall – ganz im Gegenteil: sie betrieben einen lebhaften Handel miteinander, obgleich es gelegentlich zu Schießereien kam. Die Araber hielten sich meistens hinter den Sanddünen der Wüste auf, und wenn sie gegen Sonnenuntergang in der Nähe des Forts auftauchten, dann zeichneten sich ihre Gestalten auf den „Kamelen“ als Silhouetten gegen den Horizont ab. Die Franzosen eröffneten in diesem Fall das Feuer auf sie, denn das entsprach den Überlieferungen. Ihre altertümlichen Flinten machten zwar einen gewaltigen Krach, aber die Kugeln vermochten kaum die Hälfte der Entfernung zu überwinden.
Am Tor präsentierten die Wachen in ihren malerischen Uniformen die Waffen, als der Gouverneur und der Bürgermeister hereinkamen. Der Hof war von ein paar weißen Lehmhäusern umgeben.
Alex wurde zu dem größten Gebäude geführt, und bald stand er vor dem Schreibtisch des Kommandeurs.
„Bitte sehr, Monsieur“, sagte LaFontanelle.
„Was soll das bedeuten?“ fragte der Kommandeur auf französisch.
„La femme …“
„Non!“ Der Unterkiefer des Kommandeurs sank herab.
„Mais oui!“
„Mit einem anderen – einem jüngeren …“
„Darüber spricht man nicht“, murmelte der Bürgermeister, indem er dem Kommandeur ein wissendes Lächeln schenkte.
Der Hoka nickte und zog ein Formular hervor.
„Brassard“, murmelte Alex.
„Ah, Brassard ist wohl sein Deckname …“ Der Kommandeur schrieb den Namen auf das Formular. „Wollen Sie bitte hier unterschreiben …“
Ohne Zögern gab Alex seine Unterschrift.
Der Kommandeur beugte sich strahlend über den Schreibtisch und streckte ihm die Hand entgegen.
„Herzliche Gratulation“, sagte er. „Jetzt sind Sie ein Legionär. Melden Sie sich bei Sergeant LeBrute.“
„Was?“ fragte Alex verdutzt; ihm war, als erwachte er aus einem schweren Traum. „Was sagten Sie gerade?“
Der Kommandeur rieb sich die Hände und zauberte ein väterliches Lächeln auf sein Gesicht.
„Sie sind der Fremdenlegion beigetreten, um endlich Vergessen zu finden.“
„Was soll das heißen?“ rief Alex. „Ich kann der Fremdenlegion gar nicht beitreten. Ich bin doch der Gouverneur der Interstellaren Liga.“
„Er will uns auf die Probe stellen“, sagte der Bürgermeister zum Kommandeur. ,,Ah, mein Freund, wir können doch ein Geheimnis bewahren, und wir verstehen, daß Sie Vergessen suchen. Ah, diese betrügerischen Frauen!“ Er seufzte abgrundtief. „Ein Wort, ein Blick – und schon ist es um ihr Herz geschehen! Nein, Soldat Brassard, Ihr Geheimnis ist bei mir in sicheren Händen.“
„Und bei der Legion ebenfalls“, fügte der Hoka hinter dem Schreibtisch hinzu. „Sie haben nichts zu befürchten, Soldat Brassard. In der Legion werden keinerlei Fragen gestellt.“ Er wandte den Kopf der Tür zu. „Sergeant LeBrute!“
Die Tür wurde geöffnet, und ein kleiner Hoka blieb auf der Schwelle stehen.
„Warten Sie doch!“ rief Alex verzweifelt. Er erkannte plötzlich, daß er wieder einmal in eine jener Situationen geraten war, die anscheinend auf diesem Planeten unvermeidlich waren. „Das können Sie mir nicht antun! Ich gehöre doch zur Erde!“
„Vielleicht früher einmal“, erwiderte der Kommandeur unbeirrt. „Jetzt gehören Sie La Belle France! Es spielt gar keine Rolle, was Sie früher waren. Führen Sie diesen Rekruten hinaus, LeBrute!“
„Cochon!“ brummte der Sergeant mit einem sardonischen Grinsen. „Nom d’un chameau! Kommen Sie mit!“
Er packte Alex beim Kragen und zerrte ihn hinaus.
Der Bürgermeister zwirbelte seinen schmalen Schnurrbart und wischte sich eine Träne aus dem Auge.
„Ah!“ murmelte er. „Ein mutiger Bursche! Wahrscheinlich ist sein Herz gebrochen, weil ihn seine Frau betrogen hat.“
„Naturellement!“ pflichtete der Kommandeur ihm bei.
Sie zogen eine Flasche Rotwein hervor, schenkten ein und stießen feierlich an.
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Sergeant LeBrute führte Alex in die Mannschaftsunterkunft und ging wieder hinaus.
Alex setzte sich auf das angewiesene Bett und schaute sich um. Verschiedene Legionäre saßen am Tisch.
„Ein recht brutaler Bursche, dieser Sergeant LeBrute“, bemerkte einer von ihnen in reinem Oxford-Englisch. Er saß auf dem Nebenbett und hatte ein aristokratisches Aussehen. „Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle: Cecil Fotheringay-Philipp Alewyn Smith. Sie werden bald merken, daß die Legion im Grunde genommen gar nicht so schlimm ist, mein Freund. Natürlich muß man verdammt viel marschieren, und die Verpflegung ist miserabel; die Araber martern einen zu Tode, wenn man von ihnen erwischt wird, die Offiziere und Unteroffiziere sind die reinsten Sadisten, und man trifft hier den ganzen Abschaum der Galaxis – aber sonst ist es gar kein schlechtes Leben.“
„Oh?“ murmelte Alex schwach.
Er wußte von seinen Besichtigungen her, daß das alles nur Geschwätz war, denn die Hokas waren viel zu freundlich gesinnt, um derart finstere Taten zu verüben. Dennoch schien er nicht gerade ein angenehmes Leben vor sich zu haben – und außerdem war ja da auch noch Tanni …
„Nein, wirklich“, fuhr der Hoka mit Oxford-Akzent fort. „Unser Zug ist eigentlich ganz in Ordnung. Drüben auf dem anderen Bett sitzt Rastignan, dem wir den Spitznamen ,Der Mörder’ gegeben haben.“
Alex wirbelte herum und betrachtete den Hoka, der sein Seitengewehr an einem Schleifstein wetzte.
„Ich bin tatsächlich ein Mörder“, knurrte er.
„Daneben“, fuhr Smith fort, „sitzt Le-Rat, ein Bursche aus der Pariser Unterwelt. Dann kommt Alf Sniggs, ein Kerl aus der Londoner Unterwelt. Der Bursche da am Tisch mit dem Federhalter in der Hand ist ,Der Fälscher’. Dann kommt dieser Kerl mit dem brutalen Aussehen, Giuseppe Fortissimo.“ Er sah keineswegs anders aus als die anderen Hokas. „Da drüben in der Ecke …“
Der Hoka, auf den er jetzt deutete, richtete sich plötzlich auf und begann zu singen.
„Mein Name ist John Wellington Wells, und ich bin ein großer Zauberer …“
„Der arme Kerl hat den Verstand verloren“, seufzte Smith. „Wir nennen ihn ,Die Schere’. Neben ihm sitzt Kurt Wilhelm Schwartzmann von und zu Griffentaffel, ein typischer preußischer Edelmann …“
Der betreffende Legionär sprang auf und knallte die Hacken zusammen.
„Achtung!“ rief er. Er trug die übliche Uniform der Legionäre – aber er hatte sich ein Monokel ins Auge geklemmt.
Alex schüttelte verdutzt den Kopf.
„Wie kommt ein preußischer Edelmann in die französische Fremdenlegion?“ fragte er betroffen.
„Ach“, seufzte von und zu Griffentaffel. „Es war schrecklich!“ Er sprach mit einem deutschen Akzent. „Ich hatte Bismarck gelesen, verstehen Sie? Ich wollte aus allen deutschen Hokas eine Landwehr machen – aber niemand hat auf mich gehört.“ Er nahm das Monokel ab und ließ eine Träne über die Wange rollen. „Welchen Zweck hat es schon, ein preußischer Edelmann zu sein und den Pickelhelm zu tragen? Jedesmal, wenn ich ,Achtung!’ rufe, nehmen die anderen ihre Bierkrüge zur Hand und singen: ,In München steht ein Hofbräuhaus!’ Ich bin eben ein Versager …“ Er brach in Tränen aus.
Alex wandte sich seufzend wieder seinen eigenen Problemen zu.
„Sehen Sie mal, Smith“, begann er. „Meine Frau …“
„Tut, tut, alter Freund“, fiel der Hoka ihm ins Wort. „Sie brauchen mir Ihre Geschichte gar nicht zu erzählen. In der Legion werden keine Fragen gestellt – das gehört gewissermaßen zum Ehrenkodex, verstehen Sie?“
„Aber Sie verstehen nicht. Meine Frau …“
„Natürlich, natürlich“, entgegnete Smith. „Ein Wort genügt vollkommen. Diese Frauen! Gentlemen – the Queen!“ Er sprang auf, als wollte er einen Trinkspruch anbringen – aber mitten in der Bewegung hielt er inne und setzte sich wieder. ,,Was mache ich denn nun wieder’?“ fragte er mit schwacher Stimme. „Entschuldigen Sie, alter Junge. Sie haben in mir gewisse Erinnerungen wachgerufen.“
Alex gab es auf.
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Gegen Abend wurde ihm eine Uniform verpaßt, und Sergeant LeBrute drängte ihn mit wilden Flüchen, sie auf der Stelle anzulegen. Die Uniform war natürlich für die Größe der Hokas berechnet, und da Alex selbst für einen Menschen eine recht hohe Gestalt hatte, konnte man sich die Wirkung natürlich vorstellen.
Er verbrachte eine recht unglückliche Nacht, und am nächsten Morgen mußte er nach dem Frühstück zu seinem Entsetzen feststellen, daß die Legionäre sein Kurierschiff ins Fort gezerrt hatten. Der Kommandeur hatte angeordnet, daß es wegen der Klimaanlage zur Kühlung der Getränke bestimmt sei.
Der Tag verlief ohne wesentliche Zwischenfälle, und gegen Abend setzte er sich auf sein Feldbett und brütete vor sich hin. Die ganze Sache war vollkommen lächerlich, und er mußte an die arme Tanni denken. Aber wie, zum Teufel, sollte er hier hinauskommen?
Seine Blicke wanderten durch den halbdunklen Raum, der nur von einer Laterne erhellt war. Die Legionäre saßen am Tisch und erzählten von der Hitze, dem unendlichen Durst und den Mädchen, die sie in den Schlupfwinkeln der Stadt aufgesucht hatten.
Alex konnte keinerlei Hilfe von ihnen erwarten, denn sie hatten sich völlig in ihre entsprechenden Rollen eingelebt – aber halt, da kam ihm ein Gedanke!
Er trat an den Tisch, wo Der Fälscher damit beschäftigt war, mit erstaunlicher Geschicklichkeit eine Fünfzig-Franc-Note zu kopieren.
„Ähem – entschuldigen Sie“, murmelte er.
„Hallo“, erwiderte der kleine Hoka Hebenswürdig.
„Ähem – könnten Sie mir vielleicht die erforderlichen Entlassungspapiere von der Legion herstellen?“
„Entlassungspapiere?“ fragte der Hoka, indem er ihn überrascht anschaute. „Aber, mein Freund, aus der Legion wird doch niemand entlassen. Man muß desertieren!“
„Wirklich?“
„Natürlich – und wenn man dabei erwischt wird, kommt man ins Strafbataillon.“
,,Ulp!“ schluckte Alex.
Der Hoka stand auf und strahlte vor Begeisterung.
„Wollen Sie etwa desertieren?“ rief er. „Nun, dann werde ich Sie begleiten.“
„Huh?“ fragte Alex. „Sie?“
Eine Hand legte sich auf seinen Arm.
„Wenn Sie tatsächlich wollen, alter Freund“, sagte Smith, „dann werden Sie die Hand eines alten Hasen brauchen. Ich komme ebenfalls mit. Nein, Sie brauchen sich nicht zu bedanken. Ich bestehe darauf.“
„Ach – nur Alt-Heidelberg noch einmal zu sehen!“ rief von und zu Griffentaffel. „Ich komme ebenfalls mit.“
„Buono! Bravo!“ schrie Giuseppe Fortissimo. „Napoli! Vesuvio! La Scala –“
Er stellte sich in Positur und begann eine italienische Opernarie zu schmettern.
„Oh, nein“, stöhnte Alex, während die anderen Legionäre auf ihn eindrangen.
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„Hier entlang“, flüsterte Alex.
Er führte die Hokas auf den Weg zu seinem Kurierschiff.
„Ruhe!“ warnte er, als er die Luftschleuse öffnete.
„Bei allen Geistern!“ kam eine Stimme aus der Dunkelheit, und im nächsten Augenblick tauchte Sergeant LeBrute vor Alex auf. „Aha! Deserteure?“
Alex dachte fieberhaft nach.
„Nein – nein – mon – ähem – Sergeant“, murmelte er. „Eine geheime Mission – ja – wir sind unterwegs – um uns irgendwo zu verlieren …“
„Eine verlorene Streife!“ rief Sergeant LeBrute, und Alex sah seine Augen aufblitzen. ,,Ah, meine Kinder, dann werdet ihr Sergeant LeBrute brauchen, um euch zu führen.“
„A-aber …“, stammelte Alex.
„Ruhe! Die Sache ist bereits so gut wie erledigt. Alles hört auf mein Kommando! Vorwärts – marsch!“
„Ins Raumschiff“, fügte Alex hastig hinzu.
Nacheinander schoben sich die Legionäre durch die Luftschleuse.
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Nun – jetzt hatte Alex seine Hilfstruppen, wenn er auch ein wenig anders dazu gekommen war, als er es sich vorgestellt hatte. Er schaltete die automatische Steuerung ein, richtete den Kurs auf den Planeten Telko und ließ die Generatoren mit Volldampf laufen.
Die Hokas waren viel zu sehr damit beschäftigt, die Sternkonstellationen zu betrachten und über ihren Geheimauftrag nachzudenken, um irgendwelche Schwierigkeiten zu bereiten.
Die nördliche Halbinsel, auf der Tanni notgelandet war, lag in irgendeiner unbekannten Gegend. Sie war durch eine hohe Hügelkette vom Kontinent abgeriegelt, und die Bewohner hatten hier ihre eigene Kultur entwickelt.
Er rief sich das Aussehen der Telkaner ins Gedächtnis. Sie waren ein wenig größer und breiter als die Hokas, hatten vier muskulöse Arme und einen runden, unbehaarten Kopf mit kleinen, gelblichen Schlitzaugen.
Es dauerte nur wenige Stunden, bis der Planet Telko erreicht war. Alex lenkte das Kurierschiff über den Ozean. Er kam an die betreffende Halbinsel, und hier empfing er Tannis Funksignale.
Die Halbinsel war eine Art steiniger Wüste, auf der nur spärliches Buschwerk wuchs. Am Fuß der Berge erspähte Alex eine kleine Siedlung, die von einer hohen Mauer umgeben war. Obwohl sich hier nichts regte, hielt er es doch für besser, nicht innerhalb der Mauern zu landen, denn er mußte ja Gefahr laufen, mit seinen Legionären von einem Pfeilhagel empfangen zu werden.
Etwa zwei Kilometer südlich der Siedlung erblickte er die Ruinen einer anderen Siedlung, deren Häuser zweifellos im Laufe eines Krieges zerstört worden waren. Er landete hinter der zerfallenen Mauer und schaltete die Generatoren ab.
Sie befanden sich in einem weiten Garten mit einer Vielzahl von Pflanzen. Als Alex aus der Luftschleuse kam, war er überrascht, zu sehen, daß Sergeant LeBrute ruhelos durch den Garten wanderte, während die anderen Legionäre mit schußbereiten Musketen hinter der Mauer kauerten.
„Was ist denn los?“ fragte Alex, dem diese Haltung gar nicht recht gefallen wollte, denn er hatte sich entschieden mehr von seinen Hilfstruppen versprochen.
„Wir werden diesen verwünschten Ort niemals lebend verlassen können“, brummte Sergeant LeBrute.
„Unsinn!“ fauchte Alex. „Wir werden einfach hinausmarschieren und …“
„Verdammt!“ stürmte LeBrute. „Wollen Sie mir widersprechen? Wir befinden uns hier in Zinderneuf, dem Fort, das bis zum letzten Mann umkommt!“
„Aber – aber …“
„Ruhe!“ LeBrute wandte sich ab. „Rastignan und Sniggs, ihr übernehmt den Küchendienst. Bereitet diese Pflanzen zu einer Mahlzeit.“
„Halt!“ rief Alex, während er sich plötzlich an Tannis Gewichtszunahme erinnerte. „Die – die Araber haben die Vorräte des Forts vergiftet. Wir müssen uns zunächst an die Vorräte halten, die wir noch an Bord haben.“
Er seufzte erleichtert auf, als der Sergeant ihm zustimmte, und dann machte er sich daran, die Verbindung mit Tanni herzustellen. Zu seiner Überraschung funktionierte das kombinierte Gerät auf Anhieb, und Tannis Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Er sah, daß es runder geworden war.
„Alex!“ rief sie mit erstickter Stimme. „Wo bist du?“
„Hier“, antwortete Alex. „Ich meine, ich bin auf dem Planeten Telko. Ich bin hier gerade in der verfallenen Siedlung in deiner Nähe gelandet, und ich habe ein paar Legionäre bei mir. Aber wie geht es dir denn?“
„Ich …“, rief sie gepreßt. „Ich esse noch immer …“
„Wieviel hast du denn schon zugenommen?“
„Frag mich nur nicht danach!“ rief sie schrill.
„Na, dann kann ich es mir ja lebhaft vorstellen.“
„Ja – aber, Alex, du bist gerade im richtigen Zeitpunkt gekommen. Die Telkaner werden mich bis zum letzten Blutstropfen verteidigen. Allerdings müssen sie sich im Augenblick um ihren neu ausgebrochenen Krieg kümmern. Die Stämme aus den Bergen sind zum Angriff übergegangen, und die Krieger dieser Siedlung haben alle Hände voll zu tun, um sich zu verteidigen. Bei mir sind nur ein paar Frauen, und wenn du dich beeilst …“
„Aha“, murmelte Alex zweifelnd. „Na, dann warte auf uns, Darling!“
Er eilte hinaus.
„Mes amis!“ rief er. „Wir müssen uns beeilen! Die Araber haben Zigarette, die Tochter der Legion, dort drüben eingefangen. Wir müssen alles daransetzen, sie auf der Stelle zu befreien.“
Die Gesichter der Hokas wurden länger – und keiner von ihnen machte eine Bewegung.
„Worauf wartet ihr noch?“ fragte er. „Kommt mit!“
„Leider“, schluchzte Sergeant LeBrute.
„Leider?“ wiederholte Alex verdutzt.
„Ja, leider“, murmelte der Mörder Rastignan mit erstickter Stimme. „Die arme Kleine! Welch ein Jammer, daß sie in der vollen Blüte ihrer Jahre sterben muß, während die Soldaten der Legion hilflos zusehen müssen.“
„Hilflos?“ fragte Alex.
„Ja“, entgegnete Sergeant LeBrute vollkommen hilflos. „Es ist unsere Pflicht, dieses Fort bis zum letzten Mann zu verteidigen. Wir dürfen es unter keinen Umständen verlassen. Zigarette ist ein Kind der Legion – und somit wird sie es verstehen. Noch im Tode wird sie an La Belle France denken und mit der Marseillaise auf den Lippen sterben.“
„Zum Teufel!“ fauchte Alex, indem er seine Muskete ergriff. „Na schön, dann werde ich eben allein gehen.“
„Halt!“ befahl Sergeant LeBrute, indem er auf ihn anlegte. „Keine Bewegung! Sie haben genau wie wir die Pflicht, hier an der Mauer von Zinderneuf zu sterben. Wenn Sie versuchen sollten, Zigarette zu befreien, dann werde ich dem ganzen Zug das Feuer freigeben.“
„Aber die Entfernung ist ja weniger als fünfhundert Meter“, brummte Alex.
LeBrute legte die Waffe aus der Hand und kratzte sich den Hinterkopf.
Alex nutzte die Gelegenheit aus und sprang auf die eingestürzte Mauer zu. Er hatte sie jedoch kaum erklommen, als er wie angewurzelt stehenblieb.
Vor ihm wogte ein Schlachtfeld. Die Bewohner der Siedlung befanden sich in heilloser Flucht, und die Kämpfer aus den Bergen setzten ihnen nach. Der Kampf wogte vorüber, und nun bestand keine Hoffnung, Zinderneuf zu verlassen.
Alex starrte verdutzt über die Mauern. Einen solchen Kampf hatte er noch nie im Leben gesehen. Weder ein Schwert noch ein Speer war zu erblicken. Die Eingeborenen dieses Planeten kämpften mit Eierschlägern, Scheren, Tennisbällen, Pfeifen, Löffeln und Mausefallen!
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Als schließlich auch die Nachhut der Verteidiger die Sicherheit ihrer Mauer erreicht hatte, ging die Begeisterung mit Smith durch. Er sprang auf und stieß drei Hurra-Rufe für die Verteidiger aus – aber dann erinnerte er sich an seinen fairen englischen Sportsgeist, und er schenkte auch den Angreifern drei Hurra-Rufe.
Sie hörten sein Geschrei. Unvermittelt brachen sie in ihren Schlachtruf aus und stürmten auf den neuen Feind zu. „An die Waffen!“ befahl Sergeant LeBrute. „Formt die Kampflinien! Einer für alle und alle für einen!“
Die Telkaner kamen herangeschwärmt, und die Gewehre der Legionäre krachten. Alex sah, wie die Kugeln ihr Ziel fanden – aber sie richteten so gut wie gar keinen Schaden an! Ein getroffener Telkaner wurde kurz zu Boden geschleudert, aber er sprang sogleich wieder auf und setzte den Angriff fort. Infolge der seltsamen Luftbeschaffenheit dieses Planeten gerann das Blut auf der Stelle, und somit hatten die antiken Pulverflinten so gut wie gar keinen Wert.
Der vorderste der Angreifer kam auf den Verteidigungswall gesprungen, und Giuseppe Fortissimo drückte ihn sogleich wieder hinunter. Das wiederholte sich ein paarmal, und dann zogen sich die Angreifer ein wenig zurück. Die Kugeln hatten sie vielleicht nicht ernstlich verletzt – aber zweifellos war die Angelegenheit für sie mit Schmerzen verbunden.
Nach einer kurzen Beratung in den Reihen der Telkaner löste sich einer von ihnen aus der Gruppe und kam auf das Fort zu. Er lief dabei auf den Händen; seine Füße waren weit in die Luft gestreckt, und er hielt einen weißen Tuchfetzen zwischen den Zähnen.
Sergeant LeBrute starrte ihm verdutzt entgegen.
„Du meine Güte!“ murmelte er verhalten. „Was hat denn das nun wieder zu bedeuten?“
„Das ist natürlich ein Parlamentär“, gab Smith ein bißchen von oben herab zurück. „Vielleicht gehört das zu ihrem System der Eröffnung von Verhandlungen. Jedenfalls hat er keinerlei Waffen bei sich.“
Alex schaltete sich ein, und die Unterhaltung mit dem Parlamentär verlief kurz und sachlich. Es stellte sich heraus, daß der Führer der Bergstämme, ein König mit einer Vielzahl von Titeln und dem Namen Hula-Hula, den Vorschlag machte, sich mit den Fremden zu verbünden, um einen gemeinsamen Angriff auf das Dorf durchzuführen. Die Bewohner dieses Dorfes hatten sich nicht nur geweigert, ihm den fälligen Tribut zu zahlen, sondern sie hatten auf unverschämte Weise sogar von ihm einen Tribut verlangt. Für ihre Unterstützung im Kampf sollten die Fremden etwas von der zu erwartenden Beute abbekommen. Sollten sie sich jedoch weigern, so würde Seine Majestät sie allesamt hinrichten lassen. Er erwartete eine prompte Antwort auf seine Vorschläge.
Alex stellte sich als Gouverneur des Planeten Toka vor und ging auf die Vorschläge ein; allerdings stellte er die Bedingung, daß ihm die von den Dorfbewohnern gefangengehaltene junge Frau der Erde ausgeliefert werden sollte.
Seine Majestät stimmte zu, und das Unternehmen begann.
Alex schlüpfte schnell ins Kurierboot und setzte sich mit Tanni in Verbindung, um sie über die neueste Entwicklung der Dinge zu unterrichten.
Ein penetranter Gestank drang ihm in die Nase, und er hörte ein zischendes Geräusch aus dem Generatorenraum kommen. Als er hastig die Tür öffnete, fiel sein Blick auf die kochenden und brodelnden Bierflaschen. Die stinkende Flüssigkeit hatte bereits den ganzen Boden bedeckt.
,,Oh, nein!“ rief Alex betroffen.
Die Luftzusammensetzung dieses Planeten hatte ihm einen neuen Streich gespielt.
Mit nervösen Bewegungen prüfte er die einzelnen Generatoren und stellte erleichtert fest, daß sie einwandfrei arbeiteten. Es gefiel Tanni gar nicht recht, daß sich ihr Mann sehr kurz faßte – aber schließlich brauchte sie ja auch nicht in einer kleinen Kabine zu sitzen, in dem der Gestank von fünfhundert Litern saurem Bier herrschte.
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Der erste Angriff wurde abgeschlagen, und die Bergstämme zogen sich murrend zurück.
Seine Majestät Hula-Hula wanderte durch das Camp. Alex begleitete ihn dabei.
„Wenn wir nur Waffen von langer Reichweite hätten“, murmelte König Hula-Hula.
Die Legionäre stellten zu ihrem Entsetzen fest, daß sie keinerlei Weinvorräte mitgenommen hatten.
„Wir haben keinen Wein!“ rief „Die Ratte“ jammernd. „Das ist das Ende des Universums!“
„Nein – wartet!“ rief Alex hastig, ehe die Moral der Männer vollkommen zusammenbrach. „Ihr wißt doch, daß wir an Bord noch einen Vorrat an Bier haben.“
„Bier?“ schnaubte Sergeant LeBrute verächtlich und rümpfte die kleine Stupsnase.
„Na, es ist doch immer noch besser als gar nichts.“
„Ach, Bier!“ seufzte von und zu Griffentaffel begeistert. „Alt-Heidelberg! Ach du lieber Augustin …“:
Ein paar Flaschen wurden geholt. König Hula-Hula schnupperte an einer Flasche und warf sie angewidert zu Boden.
„Gift!“ knurrte er.
Die Flasche explodierte am Boden, und die Scherben schwirrten durch die Luft.
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Der Trick mit den Bierflaschen war ein voller Erfolg. Sie wurden über die Mauer geworfen, und die Explosionen brachen den Widerstand der Verteidiger.
Die Angehörigen der Bergstämme und der französischen Fremdenlegion warfen die letzten Verteidiger zurück und drangen durch die Dorfstraßen vor.
„Alex!“
Tanni kam aus einem der Häuser. Sie hatte entschieden zugenommen – aber es war noch nicht zu schlimm. Ihre Rundungen boten noch immer einen recht erfreulichen Anblick – aber Bluse und Rock drohten an verschiedenen Stellen zu platzen.
„Zurück!“ rief Alex. „Zurück zum Kurierschiff!“ Er fügte schnell hinzu: „Die verlorene Streife hat ihren Geheimauftrag erfüllt, und nun müssen wir die Geheimpapiere zum Hauptquartier bringen!“
Die Hokas umdrängten Tanni, und sie kamen ohne weitere Behinderungen zum Kurierschiff zurück.
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Das Paradefeld der Fremdenlegion von Sidi Bel Abbes lag in strahlendem Sonnenschein, und die Truppen waren in ihren besten Uniformen angetreten.
In der vordersten Reihe stand die Verlorene Streife. Sergeant LeBrutes Brust war vor Stolz so geschwellt, daß die Knöpfe zu platzen drohten. Sein gesamter Zug erhielt das Kriegsverdienstkreuz, und er selbst wurde zum Ehrenmitglied der Legion ernannt.
Jorkins Brassard schaute recht unglücklich drein. Jones hatte die entsprechenden Vorschriften über die Anwendung von Waffen eingehalten – aber es gab natürlich noch andere Vorschriften über Fälle, in denen Mitglieder der Liga einer Gefahr ausgesetzt wurden.
Der Bürgermeister stand neben Tanni und ihrem Mann; er zwirbelte seinen schwarzen schmalen Schnurrbart.
„Wie kann Madame mir vergeben?“ fragte er. „Ich meine – ähem – meine undelikaten Anspielungen …“
„Bereits verziehen“, antwortete Tanni gnädig.
Alex duckte sich, als ein Knopf von LeBrutes Uniformjacke sprang.
„Es tut mir außerordentlich leid“, fuhr der Bürgermeister fort. „Natürlich müssen die entsprechenden Unterlagen vernichtet werden …“
„Schon gut“, murmelte Alex.
„Ich wäre nie zu einer derart falschen Schlußfolgerung gekommen“, sagte La-Fontanelle, „aber …“
„Aber was?“ fragte Tanni.
„Madame muß das verstehen“, antwortete der kleine Hoka. „Da hat mir mein französisches Blut einen Streich gespielt.“
„Monsieur L’Ambassadeur de la terre Alexander Braithwaite Jones!“ rief der Kommandeur formell.
Alex trat steifbeinig vor. Der Kommandeur schob seine Epauletten zurecht, richtete sich auf Zehenspitzen und heftete Alex die rote Rosette der Ehrenlegion an die Brust.
„Mon brave!“ sagte der Kommandeur.
Er küßte Alex auf beide Wangen.
Alle versammelten Truppen schauten zu, wie der offizielle Vertreter der Interstellaren Liga, der mächtigsten Institution im gesamten Universum, wie ein kleiner Schuljunge errötete.
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9/9/86 Mr. Hardman Terwilliger
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League City, N. Z. Sol. III
 
Lieber Hardman, ich kann Dir heute nur ein paar flüchtige Zeilen schreiben, denn ich stehe mitten in den Vorbereitungen meines Rückfluges zur Erde.
Ich habe meine Pläne zum Rücktritt revidiert, denn der Zwischenfall mit eurem Inspektor Brassard hat mir in aller Deutlichkeit gezeigt, daß die Hokas im gegenwärtigen Stadium noch meiner Fittiche bedürfen.
Man mag von „kulturellem Imperialismus“ sprechen wie man will – aber die Art, wie ich diesen kleinen, putzigen Burschen hier die Errungenschaften unsere vielgelobten Zivilisation bringe, kann ihnen gewiß nicht schaden.
Ich hatte zunächst erhebliche Zweifel an der Wirksamkeit meiner Methoden. Es geht mir entschieden gegen den Strich, daß die Hokas die üblichen fünfzig Jahre hindurch in ihrer derzeitigen Einstufung bleiben sollen. Vielleicht gelingt es mir, ihnen noch zu meinen Lebzeiten die Einstufung zu verschaffen, die ihren Fähigkeiten entspricht – dann sind meine Bemühungen wenigstens nicht umsonst gewesen.
Die Drohung mit meinem Rücktritt war also gewissermaßen nur eine symbolische Keule, die ich über dem Haupt unseres Chefs Adalbert Parr geschwungen habe. Er hat die Bestimmung über die fünfzig Jahre außer Kraft gesetzt, und ich werde in wenigen Wochen mit einer Delegation der Hokas auf der Erde eintreffen, um eine neue Einstufung zu erzielen.
Zur Zeit haben wir hier noch eine Reihe von Spielen der Interstellaren Baseball-Liga abzuwickeln, aber wenn das vorüber ist, werde ich sofort den Weg zur Erde antreten. Solltest Du dann meinen kleinen, putzigen Freunden auf der Erde begegnen, dann wird Dich der Fortschritt ihrer Zivilisierung bestimmt überraschen. Ich denke, ich habe in dieser Beziehung manchen guten Fortschritt erzielt, und das verschafft mir eine tiefe Befriedigung. jetzt muß ich zum Schluß kommen. Bestelle bitte unsere besten Grüße an Dory und die Kinder.
 
Alex
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